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Erſchernt Montag, Dienstag, Donnerstag und Sonnabend 

und koſtet vierzehntägig ins Haus 1,25 Zloty. Betriebs⸗ 

törungen begründen keinerlei Anspruch auf Rückerſtattung 
bes Bezugspreſſes. 
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Nr. 121 


Was die Woche brachte 


Ganz unerwartet kam es zu dem Warſchauer Zwiſchen⸗ 
all, der durch das Vorgehen des Deutſchen Geſchäftsträgers 
von Rintelen heraufbeſchworen wurde. Die politiſche 
Atmoſphäre iſt mit Spannungen überladen und die Preſſe 
hetzt aus Leibeskräften. Der Vorfall ſchuf eine günſtige 
Gelegenheit, wieder einmal alle Regiſter des Haſſes auf⸗ 
zuziehen. Man ſprach auch bereits davon, daß der Geſandte 
Dr. Wyſocki Berlin verlaſſen werde und ärgerte ſich 
darüber, daß weder das Feſt des Meeres, das mit ſo großem 
Pomp gefeiert wurde, noch ſein Nachſpiel, die Flaggen— 
geſchichte, im Ausland nicht jenen Widerhall fand, den man 
gern gewünſcht hätte. Beſonders kommt hier Frankreich in 
Betracht, das ſich nach der hieſigen Auffaſſung nicht ge⸗ 
nügend ins Zeug legt. Man läßt ſich jedoch in Paris nicht 
ſo leicht erſchüttern, teils aus dem Bedürfnis nach Ruhe 
heraus, das das Mitgefühl mit den Schmerzen an der 
Weichſe! nicht jo recht aufkommen läßt, teils wohl auch 
aus augenblicklichem Groll. In unſerer Außenpolitik 
herrſcht ſeit der Abweſenheit ihres eigentlichen Vertreters, 
des Außenminiſters Zateski, ein ſchärferer Kurs, für den 
man in Frankreich kein rechtes Verſtändnis haben will. 
Man fühlt ſich dort obendrein auch verärgert, ſowohl wegen 
der Unterzeichnung des Ruſſenpakts als auch wegen der 
jranzöſiſchen Militärkommiſſion, die nach langfähriger 
Tätigkeit in Warſchau — fie kam am Frühfahr 1919 — das 
Feld endlich räumen mußte. Die Herrn dieſer Miſſion, die 


vor einigen Tagen Polen verließen, waren ſeinerzeit auf 


Grund einer Abmachung mit der franzöſiſchen Regierung 
ins Land gekommen und ſpielten während des Kampſes 
mit den Bolſchewiken im Jahre 1920 eine bedeutende Rolle. 
Mit der Zeit aber ſank ihr Einfluß und auch ihre Zahl, 
ſo daß die Miſſton zuletzt nur mehr aus drei Offizieren 
beſtand. Um die überflüſſig gewordene Einrichtung zu be⸗ 
ſeitigen, erfolgte vor einem Vierteljahr die Kündigung des 
Abkommens mit Frankreich und damit im Zuſammenhang 
vor einigen Tagen die Abreiſe der Miſſion. Es liegt auf 
der Hand, daß dieſe Maßnahme in Paris gemiſchte Empfin⸗ 
dungen hervorrief. 

Neben der kühlen Haltung Frankreichs in der Flaggen⸗ 
frage ſteht die Ablehnung der polniſchen Beſchwerden in 
Berlin, die angeſichts der Verletzung der Exterritorialität 
durch die Warſchauer Polizei vorauszuſehen war, um jo 
mehr, als durch den Ausgang der deutſchen Reichstags⸗ 
wahlen der Kurs auch drüben ſchärfer geworden iſt. 

Die Wahlen in den deutſchen Reichstag haben in 
mancher Hinſicht Klarheit geſchaffen. Es hat ſich gezeigt, 
daß die Nationaljogtalilten ihre Anhänger in den Reihen 
des deutſchen Bürgertums gefunden haben, und daß die 
durch Hitler hervorgerufene Bewegung dem marxiſtiſch ge: 
richteten Teil des deutſchen Volkes keinen Abbruch tat. Es 
handelt ſich im Grunde genommen um eine Radikaliſierung 
des Bürgertums, um einen Ruck nach links, der durch die 
Proletariſierung des Volkes, die das Verſailler Diktat be⸗ 
wirkte, entſtanden iſt. In die Reihe der Marxiſten hat 
Hitler keine Breſche geſchlagen. Bemerkenswert iſt auch, daß 
die Bewegung zum Stehen gekommen iſt. Eine weitere 
Vergrößerung der Partei iſt alſo nicht mehr zu erhoffen. 
Daraus müßte logiſcherweiſe die Erkenntnis gewonnen 
werden, daß es mit eigener Kraft nicht geht, und daß nur 
n eine Koalition der Reichstag arbeitsfähig werden 
ann 

Der eigentliche Sieger der Wahlen dürfte das Kabinett 
von Papen ſein, das jetzt feſter im Sattel ſitzt als früher. 
Der Uebergangscharakter der Regierung von dem anfangs 
ſo viel geſprochen wurde. ſcheint ſich zu verflüchrigen. Der 
Kanzler hat ſogar die Möglichkeit, einen Druck auf diejeni⸗ 
gen Parteien auszuüben, die das Zünglein an der Waage 
und. In Betracht kommt entweder das Zentrum oder die 
kommuniſtiſche Partei. Es iſt fraglich, ob das Zentrum das 
Odium auf ſich nehmen wird, den Reichstag arbeitsunfähig 
zu machen, insbeſondere wenn die Regierung Papen den 
Kampf mit dem Kommunismus und vor allem mit der 
Gottloſigkeit aufnehmen ſollte. Das würde zu ſehr in die 
Richtung des Zentrums einſchlagen und es gewiſſermaßen 
zwingen, wenigſtens eine Tolerierungspolitik dem Kabinett 
gegenüber zu betreiben. Andernfalls gäbe es noch einen 
Weg, nämlich den der Auflöſung der kommuniſtiſchen Partei, 
um auf dieſem Wege zu einer Regierungsmehrheit zu ge⸗ 
langen. Welcher Weg beſchritten werden wird, das wird 
bon dem Verhalten der Parteien abhängen. Gewiſſen 
Wünſchen wiro naturlich Rechnung getragen werden müljen. 
Die Nationalſozialiſten werden auf ihre Anſprüche bezüglich 
einer Vertretung im Kabinett nicht verzichten, es fragt ſich 
ledoch, welche Mniſterien fie bekommen werden. Dem Ver⸗ 
nehmen nach, werden hinter den Kuliſſen bereits Verhand⸗ 


kungen geführt. Hitler ſoll angeblich den Poſten des 
eichskanzlers, dus Innen⸗ und Arbeitsminiſterium für 


eine Partei beanſpruchen. Daß ſolche Wünſche beſtehen, 
kann man ſchon aus den Angriffen der rakionaſſozialiſti⸗ 
chen Preſſe erjehen, die in den letzten Tagen den Kanzler 
ſowohl als auch den Arbeits⸗ und Innenminiſter heftig 
angriff. Es fragt ſich jedoch, ob der Kanzler weichen wird. 

ie Lage ſiebt nicht gerade danach aus und es iſt ſehr zu 
bezweifeln, daß von Papen ſich aus dem Sattel heben läßt. 
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erſcheint es ſehr gewagt, unter 
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Oberſchl. 12 Gr., für Polen 15 Gr.; die 3⸗geſpaltene mm⸗ Zl. 
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ch: franzöſiſche Verſtändigung? 


Verhandlungen über den Rüſtungsausgleich 
Entgegenkommen an Deukſchland 


Paris. Der BVerichterſtatter des „Paris Midi“ 
in Ankara glaubt ſeinem Blatte melden zu können, daß Bot⸗ 
ſckafter Nadolny dazu auserſehen ſei, die Verhandlun⸗ 
gen mit der franzöſiſchen Regierung über die Gleichbe⸗ 
rechtigung Dentſchland zu führen. Ende Auguſt oder 
Anfang September werde er ſich nach Paris begeben, um die 
Veſprechungen aufzunehmen. Als Grundlage der Verhand⸗ 
lungen ſei die prinzipielle Anerkennung der 
Gleichberechtigung Deutſchlands durch Frank⸗ 
reich gedacht, während das Reich die Verpflichtung überneh⸗ 
men werde, eine gewiſſe Grenze der Nüſtungen, die unter⸗ 
halb des franzöſiſchen Nüſtungsſtandes liegen ſolle, nicht 
zu überſchreiten. Deutſchland fordere in erſter Linie 
die Zulaſſung der im Verſailler Vertrag verbotenen 


Waffengattungen und wolle in dieſem Sinne eine 
Moderniſierung der Reichswehr durchführen. In dieſem 
Falle ſolle die franzöſiſche Rüſtungsſtürke die deutſche um 
einen gewiſſen Hundertſatz überſchreiten. 


Amerika und Frankreich 
Paris. In der Frage der franzöſiſch⸗ameritaniſchen Hans 
dels beziehungen hat der amerifaniſche Botſchafter dem 
franzöſiſchen Außenamt eine Denkſchrift mit den amerikauiſchen 
Forderungen unterbreitet. Nach franzöſtſcher Auffafſung, 
wird eine Verſtändigung durch Verquickung der Handles⸗ mit 
der Schuldenfrage erzielt werden können. 


Ausſchaltung des Ruffenhandels 


Die kanadiſchen Vorſchläge i 


Ottawa. Die kanadiſche Abordnung unterbreitete Baldwin 

ihre Vorſchläge zur 
Förderung des engliſch⸗kanadiſchen Handels. 

Sie zielen u. a, auf die Ausſchaltung der ruſſiſchen Konkurrenz 
hin. Kanada bietet für etwa 150 bis 200 Artikel eine Vor⸗ 
zugsbehandlung bei gleichzeitiger Reviſion der hohen Zollſätze 
an. Von dem Angebot werden hauptſächlich Eiſen und Stahl, 
Anthrazyt, Chemikalien, Taue, Lederwaren ulm. betroffen, 
während für Textilien die Zugeſtändniſſe weſentlis) geringer 
find und ſich hauptſächlich auf Luxusartikel erſtrecken. Kanada 
hofft, daß durch dieſe Maßnahmen die Einfuhr engliſcher Was 
ren nach Kanada um rund 300 bis 400 Millionen NM. jähr⸗ 


Ottawa — Vergünſtigungen auf Koſten Amerikas 


lich erhöht werden kann, und zwar meißtens auf Koſten 
Amerikas. Kanada verlangt von England vor allem vera 
ſtärkten Schutz gegen die ruſſiſche Konkurrenz. Die engli⸗ 
ſche Abordnung wird die Vorſchläge einer eingehenden Nach⸗ 
pritſuug unterziehen. 

Der „Daily Herald“ ſaßreibt zu dem kanadiſchen Angebot. 
daß ein Zollring um das engliſche Weltreich die, Vereinigten 
Staaten ungünſtig in der Kriegsſchuldenfrage be⸗ 
einfluſſen müſſe, jo daß dieſe Politik dem engliſchen Könige 
reich auf jührlich 50 Millionen Pfund zu ſtehen kommen konne, 
die an Amerika abzuführen ſeien. 


8 Menſchen durch Blitzſchlag getötet 


21 Schwerverletzte 


Warſchau. In verſchiedenen Gegenden Polens wur: 
den auch im Laufe des Mittwoch und in der Nacht zum 
Donnerstag durch heftige Gewitter große Schäden an⸗ 
gerichtet. Desgleichen find wieder eine Reihe von Menſchen⸗ 
opſern zu beklagen. Durch Blitzſchläge haben in der Gegend 
von Breſt⸗ Now sk, wo das Gewitter beſonders heftig 
wütete. vier Menſchen den Tod gefunden und 21 zum Teil 
ſchwere Verletzungen davongetragen. Die Dächer 
ron einer Kirche, einem Krankenhauſe und acht Wohn⸗ 
bäujern wurden vom Sturm heruntergeriſſen. In Kielce 
ben ein Blitz in eine Kinderkrippe ein und tötete vier 

davon. 


Warſchau zum „Flaggeuſireil“ 

Warſchau. Die polniſche Preſſe nimmt heute zu der Note 
Stellung, in der der deutſche Geſchäftsträger in Warſchau gegen 
die Verletzung der Exterritorialität feines Wohnbezir⸗ 
kes durch polniſche Polizei Verwahrung eingelegt hat. Sie ver⸗ 
ſucht übereinſtimmend die Polizei dadurch zu entlasten, daß fie 
behauptet, der zur Wohnung des deutſchen Geſchäftsträgers ge⸗ 
hörende Garten falle nicht in den Namen der Exterrito⸗ 


Es toäre denn, daß der ſtärkſte Mann des Kabinetts, der 
Reichswehrminiſter Schleicher, ſich für die Pläne Hitlers 
gewinnen ließe. Dabei muß auch der Umſtand berückſichtigt 
werden, daß innerhalb der nationalſozialiſtiſchen Partei 
Differenzen auftreten, die gegebenenfalls die Stoßkraft ab⸗ 
ſchwachen. Der linke Flügel der Partei iſt radikal in hohem 
Maße, der rechte iſt gemäßigter. Die Entwicklung in dieſer 
Hinſicht läßt ſich noch nicht überſehen, doch kann fie raſcher 
fortſchreiten als man glaubt. Das Schickſal der Regierung 
dürfte ſich jedenfalls erſt nach dem Zuſammentritt des 
Reichstags, der am 30. Auguſt erfolgen ſoll, entſcheiden. 
Ein Kampf um die Regierung hat fh auch in Osſten 
reich abgeſpielt. Die neue öſterreichiſche Anleihe mit ihren 
politiſchen Bedingungen, die darauf gerichtet ſind, den An⸗ 
ſchluß an das Deutſche Nech zu verhindern, hat viel böſes 
Blut gemacht und zur Einbringung eines Mißtrauens⸗ 
votums gegen das Kabinett Dollfuß geführt. Die Chriſt⸗ 
lichſozialen, die hinter Dollfuß ſtehen. hatten die größte 
Mühe, das Kabinett zu halten. Zur Abſtimmung am 
Dienstag mußten alle Mitglieder, ſelbſt die kranken mobil 
gemacht merden, um wenigſtens ſoviel Stimmen aufzubrin⸗ 
gen, als die Oppoſition hatte, um das Mißtrauensvotum zu 
Fall zu bringen. Die Aktion iſt gerade noch gelungen, doch 
ſolchen Umſtänden 


dem. 


rialitätsrechte. Dieſe Frege iſt noch vor zer Ueberſendung der 
polniſchen Proteſtnote in Berlin genau geprüft wurden. Es it 
feſtgeſtellt, daß dieſer Einwand völlig untutreffend iſt. 

Die Verſetzung des deutſchen Geshäftsträgers nach Berlin 
verſuchen die polniſchen Blätter jetzt Jo darzustellen, als ob fie 
auf den Proteſt der polniſchen Regierung zurückzuführen ſei. 
Auch die Darſtellung iſt unwahr; die polniſche Preſſe ſelbſt kat 
am erſten Tag nach dem Zwiſchenfall zugegeben, daß die Ver⸗ 
ſetzung des Herrn von Rintelen ſchon lange vorher beſchloſſen 


Abflugerlaubnis 
für die polniſchen Flieger 

Stolp. Nachdem der Reichsregierung die Nachricht von der 
Aburteilung der polnischen Flieger durch das Amtsgericht in 
Stolp übermittelt worden iſt, hat das Reichsverkehrsminiſterrum 
im Benehmen mit dem Reichswehrminiſterium den Fliegern die 
Erlaubnis erteilt, aus dem kürzeſten Flugwege Stolp in 
Richtung auf die Grenze zu ver laſſen. Die Flieger haben 
daraufhin in ihrem Flugzeug Stolp in Richtung Bromberg ver⸗ 
laſſen. 


Lande die Anleihe aufzuzwingen. Eine mit knapper Not 
erreichte Stimmengleichheit iſt keine Mehrheit, auf die ſich 
bauen läßt. 

Weit ſchlimmer geht es in Bolivien und Paraguay zu, 
wo wegen Grenzſtreitigkeiten ein Krieg heraufheſchworen 
wurde. Es hat zwar noch niemand einen Krieg erklärt, doch 
gibt es ſchon Kämpfe. Der Krieg hat die Bevölkerung in 
Begeiſterung verſetzt. Tauſende von Männern melden ſich 
zu den Waffen und die Frauen wollen mit Gewalt ſchießen 
lernen, um ſo an die Front zu kommen. Der Völkerbund 
hat mit ſeiner Vermittlung nicht viel ausgeführt. Mehr 
erreichen vielleicht die ſüdamerikaniſchen Slaaten, die den 
Beſchluß gefaßt haben, durch den Krieg verurſachte Grenz⸗ 
veränderungen nicht anzuerkennen. Dieſes Mittel kann 
wirkſamer ſein, als alle Noten und Proteſte des Völker⸗ 
bundes. Im Augenblick iſt die Lage jedenfalls ernſt und der 
Krieg ſcheint unvermeidlich zu ſein, beſonders da die Be⸗ 
geiſterung der Bevölkerung fo groß iſt. In Bolivien ſcheint 
man nur noch zu fürchten, daß durch die Neutralität ver 
Nachbarn die Grenzen des Landes geſperrt werden und 
man jo von vornherein im Nachteil gegenüber Paraguey ſt. 
deſſen Zufuhr über den Paraguayfluß auch im Kriegsfall 
offen bleibt. If. 


S. A.⸗Verbof gefordert 


Berlin. Die ſozialdemotratiſche Fraktion 

hat im Preußiſchen Landtag einen Antrag eingebracht, in 
dem unter Hinweis auf eine außerordentlich ſtarke Zu⸗ 
nahme der Gewalttaten und Uebergriffe die Aufloſung 
der SA gefordert wird. Der Reſchskommiſſar ſolle 
in einem Landtags beſchluß erſucht werden, ſeinen Elufluß 
dal in bei der Reichsregzerung geltend zu machen, die natto⸗ 
nalſoz aliſtiſche SA jofort aufzulsſen, die SA-Heims ſofort 
zu ſchließen, ſowie die ſtark bedrohte perſönliche Freiheit 
führender Republikaner und der Arbeiterbewegung wie 
auch die Einrichtungen dieſer Organiſatio mit allem Nach⸗ 
druck zu ſchützen. 
Die kommunktſtiſche Fraktion verlangt gleichfalls 
in einem Antrag. in dem den Nationalſozlaliſten Morv⸗ 
überfalle, Brandſtiftungen und Bombenetientate vorge: 
worfen werden, die Auflöſung der Su und SS ſowte 
aller ſonſtigen milttäriſchen Formationen. Weitere ſozial⸗ 
demekraliſche und kommuniſtiſche Anträge verlangen die 
Aufhebung der Notverordnung über die Ab⸗ 
ſetzung der geſchäftsführenden preußiſchen Regierung und 
die Einſetzung des Reichskommiſſars. Die Kommuniſten 
haben ferner Anträge eingebracht, dem Landtagspräſiden⸗ 
ten Kerrl das allerſchärfſſte Mißrauen auszuſprechen, die 
Notverordnung zur Sicherung des inneren Friedens und 
alle beſtehenden Zeitungsverbote aufzuheben. 


Waffenbeſchlagnahme 
bei Nationalſozialiſten 


Altona. Die Polizeipreſſeſtelle teilt mit: „Auf einem 
kleinen Gartengelände in Stellingen hat die Polizei am 
Mittwoch abend gelegentlich von Durchſuchungen in zwei 
Fällen bei Nalionalſozialiſten eine geladene Piſtole und 
zwei Trommelrevolver mit 48 Schuß beſchlagnahmt, da die 
Piſtelen nicht angemeldet waren. 

Bei einer polizeilichen Ueberholung eines SA-Verkehrs⸗ 
lokals in Steilshop wurden am Donnerstag morgen verſchie⸗ 
dene Waffen gefunden, jo ein Trommelrevolver, eine Gas⸗ 
piſtole und ein Dolch. Ferner wurden in einem Verſteck un⸗ 
ter den Flieſen ein Trommelrevolver, ein Terzerol, ein 
Schlagring, zwei Dolche, ein Totſchläger, ein Gummiſchlauch 
und 6 Patronen gefunden Sämtliche Waffen ſowie eine im 
Beſitz des Wirtes befindliche Selbſtladepiſtole wurden be⸗ 
ſchlagnahmt.“ 


Mehrere Königsberger Anſchläge 
aufgeklärt 


Königsberg. Die Preſſeſtelle des Polizze „diums Königs⸗ 
berg teilt mit: Der beabſichtigte Anſchlag gegen das Gewerk⸗ 


ſchaftshuas in Königsberg am 1. Auguſt iſt aufgeklärt. Die 
Akten gehen beute der Staatsanwaltſchaft zu. 
Es find acht Täter, die angehen, SA⸗Leute vom 12. 


Sturm zu ſein, feſtgeſtellt. 
Unter ihnen befindet ſich der Sturmführer. Eine vollendete 
und vier verſuchte Brandſtiftungen am 1. Auguſt in Königs: 
berg⸗Kalthof find ebenfalls aufgeklärt. 13 Täter find feſige⸗ 
nommen und geben on, dem S urm 12 der SA anzugehören. 


x wre 1 ö R CN 
Die NSDURB fordert verſchärftes 
Vorgehen gegen ihre Gegner 
München. Der „Völkiſche Beobachter“ ſchreiht 
in einem Artikel, in dem „das Stanbrecht gegen die 
roten Mordhorden“ und das Notwehrrecht der SA gefor⸗ 
dert wird. Die verzweifelten Ausbrüche des Volkszornes ſollten 
den verantwortlichen Trägern der Staatsgewalt klar zum 
Bewußtſein bringen, daß man mit paritättſcher Behandlung in 
Ausnahmezeiten nicht mehr durchtomme. Es muſſe einmal feſt⸗ 
geſtellt werden, daß es ein Unterſchied ſei, ob ſich Waffen in 
nationalſozialiſtiſchen Händen befänden oder in den Händen 
„marxiſtiſcher“ Verbrecher. Es komme auf die Geſinnung und 
nicht auf den Tatbeſtand an. Eine Verhängung von Todes⸗ 
ſtrafen hätte nur Sinn, wenn ſie ſich gegen den Träger des 
Mordwillens richte und nicht gegen den, der der Mordſeuche mit 
der Waffe entgegentrete. 
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Sprecher Lagen 
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URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG NARA MEISTER, WERDAZ 
(14. Fortfeßung,) 


Das Spiel begann. . 

Rainer Iprach. kündigte das Slück an und die Perſonen 
und ſchloß: „Infolge Erkrankung des Herrn Förſter wird 
die Rolle von Rainer Markgraf gesprochen.“ 

Alſo begann fie, die Geſchichte des Lehrers Thomas Heider, 
der ſich mit den Seinen in die Einſamken vergraben hatte, 
der in einem ſtillen Dorf im Oftpreußenland lebte, ganz ſeiner 
Pflicht und ſeiner Familie, bis die Schuld der Vergangenheit 
in Geſtalt einer Frau in das Idyll eindrang und ſein Glück 
zerſtörte Ueberzeugend war die Qual des Mannes geſchil⸗ 
dert, grandios der Zuſammenbruch am Schluß, als ihn die 
Frau mit den Kindern verließ. 

Ganz ſtill begann das Spiel, N 

Markgraf ſprach den Lehrer, wie er ſeinen Kindern gegen 
über ſprach, wenn er in ſeiner Erziehungsaufgabe aufging. 

Manchmal erſchrak er innerlich. Was der Autor ausſprach, 
es war ihm, als ſeien es ſeine eigenen Gedanken, als fei 
es ſein eigenes Leben. 5 

Und er wachs in die Rolle hinein. Er ſpielte fle nicht mehr, 
er lebte fie und riß die anderen Schauſpteler mit. 

Als der Gong das Ende des zweiten Aktes anzeigte, 
brachen die Schauſpieler in ein begeiſtertes Klatſchen aus. 
Das galt Rainer dem Sprecher. 

Wie ein Träumender ſtand er. wie durch einen Schleier 
ſah er die Menſchen, die ſich begeiftert um ihn drängten und 
ihm die Hände ſchüttelten 

Age Börne, Seeligers Tochter, war von feinem Können in 
tiefſter Seele erſchüttert. Sie ſah ihn an mit Augen die von 
heißer Bewunderung erfüll! waren Sie wollte zu ihm 
[prechen, aber fie ſah das flehende Abwehren des Mannes. 
und ſie begriff was in ſeiner Seele vorging 

Und es war, als hätten es die feinnervigen Schaufpieter 
gleich ihr begriffen. Sie ſchwiegen. Nur einer jagte be⸗ 


SED erörtert Selbſtſchußz 


Berliu Der „Berliner Börſenlurier“ meldet: „Der 
ſozraldemokratlſche Parteiausſchuß nahm am 
Freitag einen Bericht des Parteivorſitzenden Wels über die voli⸗ 
kiſche Situation nach den Wahlen entgegen. In der anſchlieſen⸗ 
den Debatte murde nach der parteiamtlichen Mitteilung 
ſchärfſte Kritik an dem Verhalten der Staats⸗ 
organe gegenüber nationalſozialiſtiſchem Terror geübt. Zum 
Schluß heißt es in dem Bericht: 

„Aus dieſer Erwägung wurden vom Partelausſchuß die 
Möglichteiten eines beim Perſagen der Staatsgewalt einſet⸗ 
zen de n. organiſierten Selbſtſchutzes erörtert.“ 


Der Marſch der Aufftändiſchen 
in Brafilien 
Buenos Aires. Das Hauptanartier der braßtianiſchen 
Auſſtändiſchen teilt mit, daß die auſſtändiſchen Truppen in 
Parana eingedrungen ſeien und die Städte Cambara 
und Niberonclaro beſetzt hätten. Die Regierungstruppen 
ſeien im Süden überflügelt worden. 


Waffenſtillſtandsbedingungen 
im Gran Chaco-Gebiet 

Buenos⸗Aires. Die Ausſuſſen auf Einſtellung der Feind⸗ 
jeligkeiten zwiſchen Boliwien und Paraguay werden im Augen⸗ 
blick wieder etwas ungünſtiger Leurtellt, weil die beiderjeitigen 
luffaſſungen noch ſtark guselnandergshen. Boliwien will einen 
Waffenſtillſtand nur dann zuſtimmen, wenn es die bisher er⸗ 
oberten Stellungen behalten darf. Paraguay will die Feind⸗ 
ſeligkeiten ſolange nicht einſtenen, wie noch paraguayaniſche 
Forts in den Händen der Boliwianer ſind. 


1 NEN er Be 
So ſieht es in dem umſtrittenen Gran⸗ 
Chaco-Gebiet aus 
Blick in ein typiſches Felstal des Gran-Chaco, um deſſen 
Beſitz jetzt erneut ein Grenzkrieg zwiſchen Bolivien und 
Paraguay ausgebrochen iſt. — Der Beſitz des dünn beſiedel⸗ 
ten Gebietes hat für die beiden Länder keine wirtſchaftliche 
ſondern nur geographiſche Bedeutung, da es den Zugang 
zu den ſchiffbaren Flüſſen a und Parana vers 
mittelt. 


geiſtert: „Das war herrlich! Sie tragen uns mit hoch durch 
Ihre Kunſt, Herr Markgraf.“ 

Weiter ging das Stück. 5 

Der letzte Akt kam. Und ſie olle, die Zeuge waren, hielten 
den Atem an. Hier lebte ein Menſch in der Qual, die er ver⸗ 
körpern mußte. Hier war der göttliche Funken ... der 
Sprecher war zugleich der Schauſpieler. 

Das Stück neigte ſich dem Ende zu. Die hinreißende Ab⸗ 
ſchiedsſzene kam: Der Abſchied von der Frau. Der Abſchied 
von den Kindern! 

Alles um ſich hatte Rainer vergeſſen Alle Hemmungen 
ſeines Herzens fielen, und er gab ſich und ſein Herz allen 
preis, die ihm lauſchten. 

Die legten Worte! 

„Meine... Kinder! Meine Kinder!“ ſchrie der Lehrer in 
ſeinem Schmerz. Und es war allen, als läge der Schmerz 
der ganzen Welt in den wenigen Worten ſo von Qual waren 
ſie erfüllt. 5 

Rainer ſchrie fie heraus, ſchluchzend, ſich aufbäumend gegen 
das Schickſal. Er wankte vor dem Mikraphon, ſank in die 
Knie und ſchluchzte. Tränen liefen ihm über die Wangen. 

Dann war Stile. 

Rainer erhob ſich mühſam, trat näher an das Mikrophon 
und ſagte mit erläſchender Stimme: „Das Hörſpiel „Thomas 

eiders Schuld“ iſt beendet!“ 

Mit gebeugtem Haupt ftand er ftill 

Um ihn war Totenſtille. Die Schauſpieler und die Ange⸗ 
ſtellten des Rundfunks, die dem Ereignis beigewohnt hatten. 
ſie wußten kein Wort zu ſagen. 

Einer nach dem anderen trat ſtumm zu dem großen Künſt⸗ 
ler, der ſich ihnen in dieſer Stunde offenbart hatte, und drückte 
ihm die Hand ſtumm, ohne ein Wort zu ſprechen. 


* * 


Intendant Schulenburg rief Frau Ingrid an. 

Die klangvolle Altſtimme Frau Ingrids meldete ſich. 

„Guten Abend, gnädige Frau!“ ſagte Schulenburg mit 
viel Wärme, „Hier iſt Intendant Schulenvurg. Ich muß 
eine kleine Bitte ausſprechen Würden Sie Ihrem Gatten 
noch eine Stunde Urlaub geben? Es liegt mir viel daran, 
daß ich heute noch einmal mit ihm ſpreche.“ 

„Gewiß, Herr Intendant!“ kam bie Antwort, „Ich danke 
Ihnen für den Anruf“ 


* 


Indien und England 
Regelung der indiſchen Kommunalfrage nach im 
Dritte und letzte Nundtiſchtonſerenz augelündigt. 
London. Wie die „Times“ meldet, hat Miniſterpesſidont 
Maedonald in der letzten Zeit im ſtändigen Gedunienaus® 
tauſch mit der indiſchen Regierung geſtanden und ſich vor 
allem mit der indiſchen Kammunalfrage beſchäftigt, deren Re⸗ 
gelung bekanntlich bisher daran ſcheiterte, daß die Inder sh 
untereinander nicht einigen konnten. Das Kabinett hat in ſeiner 
Sitzung am Donnerstag beſtimmte Geſichtspunkte für eine vot⸗ 
läufige Regelung dieſer Angelegenheit aufgeſtellt, die voraus⸗ 
ſichtlich von der engliſchen ſowohl wie der indiſchen Regierung 
noch im Laufe des Auguſt verkündet worden. Es wird damit 
gerechnet, daß die Regierung die erforderlichen geſetzgeberiſchen 
Maßnahmen im kommenden Jahr durchführt und daß die dritte 
und endgültige engliſch⸗indiſche Rundtiſchkon⸗ 
ferenz in London im Frühherbſt ſtattfindet und zwar unter 
erheblicher Herabſetzung der Teilnehmerzahl gegenüber der vor⸗ 
hergehenden Konferenz, da ein Teil der Fragen bereits geklürt 
iſt. 


Iuguſt. 


Vorläufig keine engliſche Initiative 
in der Schuldenfrage 

Berlin. Zu Geraten über bevorſtehende engliſch⸗amerika⸗ 
niſche Verhandlungen über die Schuldenfrage wird nach 
einer Meldung Berliner Blätter ans London halbamtlich er⸗ 
klärt, Macdonald beabſichtige im Augenblick nicht, die Schul⸗ 
denfrage gegenüber Amerika anzuſchneiden und er ſehe dafür 
auch keine Möglichkeit vor der Prsſidentenwahl. Wenn kedoch 
der Augenblick gekommen ſei, werde er bereit ſein, die Frabe 
zu dem Zweck zu prüfen, zu einer völligen, auf Zuſam menarbeit 
beruhenden Verſtändigung mit den Vereinigten Stanten zu ges 
langen, die in keiner Weiſe ein Ultimatum oder eine Einheits⸗ 
front gegen die Vereinigten Staaten vorausſetzen würde. 


Aufpigung der Beziehungen 
zwiſchen Japan und China 
Tokio. Auf Veranlaſſung des Marineminiſteriums iſt die 
Zurückziehung der japaniſchen Murinewache aus Tſchapei 
bei Schanghai auf unbeſtimmte Zeit vertagt wor⸗ 
den. Das Marineminiſterium teilt mit, daß nach Tientſin und 
Zfingteu mehrere Kriegsſchiffe entſandt worden ſind, um dort 
den Schutz der japaniſchen Intereſſen zu übernehmen, £ 
Die japaniſchen Truppen in der Provinz Jebel haben aus 
Tokio Anweiſung erhalten, die Provinz von den chineſiſchen 
„Banditen“ zu jäubern, 


Rote Armee belagert Hankau 

Berlin. Wie Berliner Blätter aus Tokio melden, wird 
Hankau von 40000 Mann kommuniſtiſcher chineſiſchor Truppen 
bebagert. Die von der Regierung zum Kampf gegen die Rote 
Armee entſandten Truppen ſind zum Teil zu den Kommuniſten 
übergegangen, darunter die 30., 31. und 88. Brigade. Auch 
die 12. Diviſion ſoll ſich mit den Revolutionären verſtändigt 
haben. Tſchiangkaiſchek hat ſich auf dieſe bedrohlichen Meldun⸗ 
gen hin nach Hankau begeben, um perſönlich den Oberbefehl 
zu übernehmen. 


40 Wagenladungen Obſt ins Meer geſtürzt 


Paris. An der ſpaniſch⸗franzöſiſchen Grenze 
in Cerbere wurden 40 Eiſenbahnwagen⸗Ladungen mit 
ſpantſchem Obſt ins Meer geſtürzt, weil fie nicht nach Frank⸗ 
reich eingeführt werden durften. Das Obſt ſtammte aus 
Südſpanien und traf erſt an der Grenze ein, als das fran⸗ 
zöſiſch⸗ſpaniſche Abkommen über die Kontingentierung des 
Obſtes bereits in Kraft getreten war. Da ein Verkauf in 
den Grenzorten ſich als ausſichtslos erwies, ſtürzte man die 
ganze Ladung, die einen Wert von etwa 1 Million Franken 
hatte, ins Meer. 


— —œ:H:— — — 


„Herzlichen Dank, gnädige Frau! Wenn Ihr Gatte heim⸗ 
kommt, dann gratulieren Sie ihm zu dem Erfolg. Wiſſen 
Sie, gnädige Frau. daß Ihr Gatte ein ganz großer Schau⸗ 
fpieler iſt?“ 

Die Antwort kam nicht gleich. „Ich . . habe ihn gehört!” 
ſagte Frau Ingrid, und ihre Stimme klang faſt traurig. 

„Freuen Sie ſich nicht mit mir, gnädige Frau?“ 

Wieder zögerten die Worte. „Ich möchte mich ſo gern 
freuen, Herr Intendant! Aber ich liebe meinen Mann 5 
und ich möchte ihn nicht weggeben an . . an alle!“ 

Dieſe Antwort tat Schulenburg weh, aber er begriff die 
Frau. „Gnädige Frau einen Mann wie Rainer Markgraf 
den kann eine Frau, die er liebt, nicht verlieren! Das glaube 
ich felſenfeſt.“ 

„Ich danke 
befreit. 


3 


Ihnen!“ ſagte Frau Ingrid leiſe und wie 


* - 


Rainer ſtand vor dem Intendanten. 

Schulenburg erhob ſich faßte Rainers Rechte und zog ihn 
näher zu ſich heran 

„Herr Markgraf, ich danke Ihnen!“ 

Eine berlegene Röte ging über des Sprechers Geſicht. 

„Sie haben gehört und ſind zufrieden, Herr Intendant?“ 

„Zufrieden ... das iſt nicht das richtige Wort Komrien 
Sie, nehmen Sie Platz, ich muß mit Ihnen ſprechen. Ihre 
Frau Gemahlin habe ich ſchon benachrichtigt, daß Sie noch 
ein Stündchen bei mir [ind Ich muß mich einmal mit Ihnen 
ausſyrechen“ 

Rainer nahm Platz. 

Diesmal brannte er ſich auch eine Zigarre an, zur Be⸗ 
ruhigung der Nerven. die immer noch aufgeregt waren. 

„Was wird nun werden, Herr Markgraf?“ 

Rainer Jah ihn erftaunt an. „Was foll werden, Herr 
Intendant?“ 

„Aber lieber Freund, Ihre kunſtleriſche Leiſtung wurde 
von aller Welt gehört Auch die Theaterkreiſe Verlins wer⸗ 
den erfahren, was ein Rainer Markgraf kann. Ich würde 
mich nicht wundern, wenn morgen ſchon Engagements⸗ 
anträge, vielleicht gar von Reinhardt kämen.“ 

„Ich glaube, Sie haben Illuſionen, Herr Intendant.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Banden⸗Romanze 


Als er um die Ecke der kleinen Straße in Floptown 
bog, ſtürzte ein Mädchen atemlos und totenblaß auf ihn zu: 
„Retten Sie mich!“ Sie hatte rotbraunes Haar und Augen 


wie Smaragde in der Sonne. Ehe er ein Wort jagen 
konnte, raſte ein Auto um die Ecke, nahm die Kurve mit der 
Virtuoſitat einer Varieteenummer, das Mädchen duckte ſich 
hinter ihn, aus dem Auto kamen Schüſſe. Die Menſchen 
auf der Straße ſchrien, riſſen Kinder hoch, flüchteten in die 
Haustore, ſchloſſen dieſe eiligſt, der Ruf „Gangſters“ gellte. 
Im Nu war die Straße ſo leer, als wäre es drei Uhr mor⸗ 
gens geweſen, fie ſtanden ganz allein da, das Mädchen noch 
immer heftig atmend, er zu einer Gipsſtatue im Schwefel⸗ 
regen erſtarrt. Ein leichter Schmerz im rechten Oberarm 
brachte ihn zur Beſinnung. Es war die Stelle, an der fie 
ihn feſthielt. Jetzt kam Blut aus dem Stoff und rütete 
ihre Finger. „Es wird nichts ſein,“ flüſterte ſie, und es 
war doch kein Grund da, leiſe zu ſprechen, denn weit und 
breit war kein Menſch zu ſehen. Während ſie dies ſprach, 
wiſchte ſie ſich die Finger mit einem weißen Taſchentuch ab. 
Sie gingen lungſam durch die ausgeſtorbene Straße, an den 
Jenſtern drückten ſich Naſen platt, aber keins wurde ge⸗ 
offnet. Ein Trödelladen ſtand da. die Rollbalken waren 
herabaelaſſen. Das Mädchen klopfte auf das roſtige Blich. 
ein alter Mann mit weißem Spitzbart und goldgeränder⸗ 
ter Brille lugte durch eine Sprungrige, fragte ängſtlich 
nach ihren Wünſchen, ſie antwortete ſtumm durch ein 
Winken mit einer Handvoll Dollarſcheinen. 

Das Wellblech knirſchte wie ein Huhn im Todeskampf, 
und dieſes Geräuſch war wie ein Alarmſignal, denn faſt 
gleichzeitig begann ſich die Straße zu entzaubern. Autos 
tamen wieder, Schutzleute torkelten heran. „Gangſters“, 
logte man, Banditen. Norbraun? Ach, die rote Liſſy, Jack 
Shirmans Tochter. Shirman war vor einigen Wochen von 
Jim Clay erſchoſſen worden, heute, vor einer halben Stunde 
hat die rote Liſſy Rache genommen. Wer der Bandit in 
ihrer Begleitung geweſen war, das wußte keiner von der 
Mac⸗Eire-Vande, aber auch die Shirman⸗Gangſters wußten 
es nicht denn der Mann war kein Bandit. 

Der alte, anfangs in geſchäftige Redſeligkeit ausbre— 
chende Mann im Laden wurde ganz ſtill, als das Mädchen 
zur Tür ging und dort mit einem entſicherten Revolver und 
zur Straße gewandtem Blick Aufſtellung nahm. Er brachte 
Mäntel über Mäntel, nannte in ſeiner Aufregung doppelte 
und halbe Preiſe. Das Mädchen wurde ungeduldig. „Du 
kannſt den alten Mantel dieſes Gentlemans behalten, er 
hat ein nur kleines Loch und nur wenig Blut. Beeile dich, 
Sam, wenn jemand kommt. müßte ich ſchießen.“ 

Der junge Mann jagte, er habe kein Geld. Sie nahm 
aus der Taſche einen Haufen von Dallaxſcheinen, er zahlte, 
mechaniſch, wie eine ſchlecht geölte Maſchine, betäubt von 
der Ueberraſchung, gedankenlos, faſſungslos. „Kommen 
Sie nicht wieder,“ rief ihnen der Alte nach. 

Das Leben auf der Straße hatte ſein gewohntes Bild 
angenommen. Niemand kümmerte ſich um ſie, niemand er⸗ 
kannte ſie. Seine rechte Hand war zur Fauſt gerundet, in 
ihr bargen ſich die Dollarſcheine des fremden Mädchen. Da 
fühlte er die Hand ſteif werden, er ſagte es ihr, und ſie rief 
ein Auto an. Aber er konnte keine Adreſſe ungeben, er 
war obdachlos, ſein Gepäck ſtand als Pfand in einem Hotel, 
das er vor einer Woche verlaſſen hatte. Sie nannte dem 
Chauffeur eine Straße in der Nähe der City⸗Hall, dort 
parkte ihr Wagen. „Ich habe einen anderen benutzt, dieſer 
iſt erſt geſtern grün lackiert worden, den werden die Mac 
Eires nicht kennen.“ Sie klärt ihn ruhig und ſachlich auf, 
es geſchah faſt ohne Haß. Da ſah fie, daß aug durch ſeinen 
neuen Mantel Blut durchſickerte, fie änderte mitten in ihrer 
Schilderung der Bandenkriege die Fahrtrichtung und fuhr 
uber den Waſhington Boulevard. Dort hielt ſie mit einem 
Ruck. „Dr. Leblanc wird Sie verbinden. Sagen Sie ihm 
das Wort „Caro“, und er wird Sie nicht weiter fragen und 
nicht die Polizei rufen. Sagen Sie nicht, daß ich hier warte.“ 

Dr. Leblanc ſchickte die Schweſter hinaus. „Sie ſind der 
Mann, der die rote Liſſy gerettet hat, das iſt gefährlich. Sie 
ind ein Fremder, gehen Sie weg aus Chicago das iſt kein 
guter Platz für Vergnügungsreiſende.“ Der grüne Wagen 
ſtand unten, Sie hörte kaum hin, als er ihr die Worte des 
Irztes erzählte, fuhr ihn zu ſeinem alten Hotel. Er wollte 
ihr Geld nicht nehmen, ſie ſagte kurz, er könne es ſich ver- 
senen. Er zahlte, der Portier war etwas benommen, rech⸗ 
hete raſch, gab ihm die Quittung. Quer über dem Schein 
tand mit roter Tinte: „Vorſicht, die Mac⸗Eire⸗Bande ſucht 
Sie!“ — Er zeigte ihr es nicht. — — 

Mährend fie ſehr raſch zu einer kleinen Villa in der 
Gegend des Humboldtparks fuhren, ſah ſie immer nervös in 
den Spiegel vor ſich, ob ſie von Autos verfolgt wurden. Die 
Mac⸗Eire⸗Leute ſchienen fie jedoch aus den Augen verloren 
J haben. Vor der Villa ſtanden Männer. Es waren 
Leute von ihrer Bande. Bob erzählte, Mac Eire habe beim 
tuzifiz geſchworen, er wolle keine Zigarette rauchen, kein 
Flas Wbisky trinken und keine Frau anrühren, jo lange 
Liſſy lebte, und er war ſehr fromm. „Verſchwinde für 
einige Zeit. Er hat den Mund zu voll genommen; wenn 
u in zwei Wochen noch lebſt, lachen ihn die eigenen Leute 
aus.“ Es war ein dunkler Mann in mittleren Jahren, 
der die Worte ſprach, er war einer der berüchtigſten Mör⸗ 
der von Chicago — und er zitterte. — „Kannſt du das 
nicht erledigen?“, fragte das Mädchen Bob. 

6. Er ſah fie fait mitleidig an, als ſpräche er mit einem 
Kinde, das ihn gebeten habe. einen Stern vom Himmel 
zerunterzuholen. Seit Jack Shirmans Tode waren viele 
on ſeiner Bande zu Mac Eite übergelaufen. Bob war nur 
rum noch zurerläſſig, weil er bei den Mac Eires in Blut⸗ 
Maud ſtand. „Verſchwinde Liſſy,“ ſagte er, „es war ein 
lien, gerade jetzt Sim Clay zu erledigen, ja, ich weiß, er 
l deinen Unter ermordet aber alles will ſeine Zeit haben. 
Reue chen fie ſo da.“ Und er ballte die Fauſt zur Schul⸗ 
tles Sie gab keine Antwort, erſt jetzt befiel fie Angſt 
10 Sie wagte nicht einmal die Villa zu betreten, wahr⸗ 
Feinlich war das Perſonal gekauft. Dann konnte Mac 
we in zen Minuten da ſein. Tränen kamen ihr in die 
zügen Sie ehren den Weg zurück, langſamer als früher, 


in ein unabänderliches Schickſal ergeben, faſt gleichgültig. 
Das Auto gaben ſie in eine Garage. Dann mieteten ſie in 
der Gegend des Fulton Market ein Zimmer, nannten ſich 
Mr. und Mrs. Enyders. Die alte Frau, bei der fie wohn⸗ 
ten, brachte ihnen das Eſſen und die Zeitung. Sie taten, 
als hatten fie wenig Geld, erzählten, ſie hätten ihre Wohnung 
aufgegeben, ein Kind ſei ihnen geſtorben. In den Zeitun⸗ 
gen war ihr Pboto abgebildet, aber die alte Frau ſah 
ſchlecht und intereſſierte ſich wenig für Gungſtergeſchichten. 
Sie lebten zuſammen, ohne ſich zu kennen. Das Mädchen 
wachte in den Nächten, er am Tage. Die Worte, die ſie 
fanden, tropften fahl und grau in die Armſeligkeit des 
Raumes. Sie ſprachen nur von Mac Eire und ſeiner Bande. 
Von der Organiſation, von den geringen Möglichkeiten 
einer Flucht aus Chicago. Sie ſprachen nie von lid} Jeiber, 
von ihren Vergangenheiten und Schickſalen. Sie bemerkten 
ſo ganz nebenbei, daß ſie beide gebildete Menſchen waren 
mit guter Erziehung. Sie, obgleich eine Gangſter⸗Lady, 
hatte in England ein Lyceum beſucht, er, ein Deutſcher mit 
abgelaufenem Viſitor-Viſum, ohne Geld zur Rückfahrt, 
ſuchte einen Erwerb, mußte ſich vor der Polizei verſtecken, 
denn er hatte keine Luſt, eine Strafe abzuſitzen und dann 
nach Europa abgeſchoben zu werden. 


Vor der alten Frau nannten fie ſich Harry und Mary, 
erſt am dritten Tage, als es ſchien, fie wären den Mac Eires 
glücklich entronnen, fragte fie ihn nach ſeinem Namen. Er 
ſagte — Fred, und nun nannte ſie ihn auch ſo. Aber nun 
war eine Art Intimität plötzlich zwiſchen ihnen hergeſtellt, 
die ſie mit Scham erfüllte. Jetzt erſt ſchien ſie ſich gewahr 
zu werden, daß ſie mit einem ganz fremden Mann zuſammen⸗ 
wohnte. Er ſah zum Fenſter hinaus, wenn ſie ſich auszog, 


er dachte nicht daran, auch nur ein keckes Wort zu ſagen, 
ſchon gar nicht, ihr etwas zu tun. Um das Mädchen ſchien 
drohender Bann von blutiger Heiligteit zu flammen. und 
jetzt ſprachen ſie kaum mehr als zwei Sätze am Tage, ſie er⸗ 
neuerte ihm ſtumm ſeinen Verband, er dankte nicht einmal 
mehr, und ſie fragte ihn nicht, ob er Schmerzen hahe. 

Dann war es, daß ſie ſich in dem einzigen Kleid tes 
ſchämen begann, daß die Wäſche erneuert werden mußte, 
daß ſein Toilettezeug zu Ende ging. Sie war gekommen, 
wie ſie war, ſie trug noch alles, wie am Tage des Mordes an 
Sim Clay. Jetzt wurde das unerträglich. Er wollte ihre 
Sachen aus ihrer Villa holen. Er ging nicht, man hätte 
ihn verfolgt, und ſie hätten ſich verraten. Er ging in ein 
Kaufhaus, nahm die teuerſten Kleider, die feinſte Wälde, 
das koſtbarſte Eau de Cologne. Jetzt ſah er ſie zum erſten 
Male lächeln. Sie dankte ihm, als wären es Geſchenke und 
nicht von ihrem eigenen Geld gekaufte Sachen. 

An dieſem Abend blieben ſie lange auf, machten Licht 
und aßen mit einigem Appetit. Er hatte Bücher mitge⸗ 
bracht, aber ſie beobachteten ſich gegenſeitig, daß ſie nicht 
weiter kamen. Etwas blieb unausgeſprochen. Dann fragte 
ſie, heiſer und etwas rot werdend: Fred. haſt du eine Frau 
oder eine Braut? — Nein, und Du? — Nein. Dann legten 
ſie müde die Bücher weg. Im Dunkel fanden ſich ihre Hände. 

Um Mitternacht hörten ſie ein Auto vorfahren. Es 
klingelt, an die Tür wurde gepocht, grob, laut graujam. 
Die alte Frau öffnete einem Mann mit barſcher Stimme, ſie 
wurde an die Wand geſchleudert wie ein naſſer Lappen. — 
„Hände hoch!“ brüllte Mac Eire, es waren ſeine letzten 
Worte. Die beiden anderen Banditen hatten auch geſchoſſen, 
einer lag ſtöhnend am Boden, ſein Geſicht krampfte ſich in den 
Bauch der Leiche von Mac Eire, Der dritte war fort. 

| Im Bette lag die rote Liſſy im roten Blut. Sie ſchien 
ſehr glücklich zu ſein, denn ſie lächelte. 


Die Brille 


Schulgeſchichten von Friedrich Weigelt. 


aber die Mutter beim Mittageſſen fragte, ob ſie noch einen 
Teller Suppe wünſche, da hatte ſie dankend den Kopf ge⸗ 
ſchüttelt und hungrig entſagt. Ihretwegen ſollbe niemand, 
ſollten vor allem nicht ihre kleinen Geſchwiſter hungern 
müſſen. Bis in den Schlaf hinein verfolgte ſie das Bild, 
wie ſie den andern das Brot vom Munde riß und alle ſie 
vorwurfsvoll anſchauten. Wenn ſie doch nur arbeiten 
könnte, um den Schaden, den ſie angerichtet hatte, ſelber 
wieder gut zu machen. Aber wer brauchte denn ſolch ein 
kleines Madel? Niemals, das gelobte ſie ſich hoch und heilig 
und legte dabei die drei Schwürfinger bekräftigend auf ihr 
Herz, niemals ſollte fie ein ähnliches Unglück wieder heim⸗ 
ſuchen. Leider entbehrte ſie das Spiel, denn Hunger iſt ja 
viel ſchrecklicher als alle Strafe. Das merkte ſie jetzt, da ihr 
der Magen knurrte und ſie ſo gern noch etwas gegeſſen 
hätte. Aber ſollte fie zur Mutter gehen und von ihr das⸗ 
ſelbe wie vom Vater hören? Sollte ſie ſich ſelbſt heimlich 
etwas holen und die Schuld noch vermehren? Wenn man 
ſie dabei ertappte? Nein — unerſchütterlich grub fie dieſes 
„nein“ in ihren Willen hinein. Zähne zuſammenbeißen 
und Tränen herunterſchlucken! — — — 

Schon am nächſten Tage hatten die Schulkameradinnen 
dieſen Stimmungsumſchwung bei Margot bemerkt. Sie 
ſprach kein Wort darüber. Nur dem Lehrer gegenüber, der 
ſie einmal ermunterte, fröhlich wie früher zu ſein, entgeg⸗ 
nete ſie: „Dann geht mir meine Brille wieder entzwei. — 
Vater hat nicht ſoviel Geld, ſie immer machen zu laſſen, ſonſt 
müſſen wir hungern.“ — Der Lehrer hatte wehmütig mit 
dem Kopf geſchüttelt und Margot ſtillſchweigend jo gelaſſen, 
wie fie ſich jetzt zeigte. Nur manchmal fing er einen Sehn⸗ 
ſuchtsblick ihrer immer noch lebhaften Augen auf, wenn ſie 
dem Spiel der andern zuſchaute. Da griffen unwillkürlich 
oft noch ihre Hände vor, den Ball zu faſſen, um aber raſch 
zurückzuzucken und an die Brillengläſer zu fahren. Wenn 
aber die Klaſſe beim Ausflug in Wald und Feld herum⸗ 
ſtreiſte, dann brachte Margot oft ihre Brille dem Lehrer, 
damit er fie aufbewahre. Ihre alte Luſtigkeit erwachte wie- 
der, bis die anderen ihre Ay oeee Bewegungen belachten. 
Da zog fie ſich traurig zurück. — — — 

Eines Tages erſchien der Vater Margots beim Lehrer 
und fragte ihn, ob er ihm nicht ſagen könne, was mit ſeiner 
Tochter los ſei. Sie hätte ſich derart verändert, daß es jedem 
Menſchen auffiele und er befürchte, ſie ſei krank. Der Lehrer 
verſuchte dem Vater Margots Zuſtand zu erklären. „Ach ſo,“ 
meinte der Vater, „na. dann iſt das Mädel ganz verſtändig.“ 

Heller Jubel erſchallte über den Schulhof. Knaben und 
Mädchen rangen um den Sieg im Ballſpiel, und jeder Tref⸗ 
fer löſte einen lauten Beifall bei der Siegerpartei aus. An 
den Zaun gelehnt, ſchaute der Lehrer ſinnend dem Spiel zu. 
Er beobachtete ſeit einer geraumen Weile das Verhalten 
der kleinen Margot. Was war das vor einem Jahre noch 
für ein ausgelaſſenes Mädel memejen. Mit jedem Jungen 
hatte ſie es aufgenommen. Kein Zaun, kein Baum war ihr 
zu hoch gemejen, ſelbſt vor Raufereien hatte ſie ſich nicht 
geſcheut. Damals war ſie die maßgebende Führerin 
des weiblichen Teils der Klaſſe geweſen, eine Führerin, 
die auch den Jungen Reſpekt abnötigte. 

Und nun? Kopfſchüttelnd ſah der Lehrer, wie fie ängſt⸗ 
lich dem Ball auswich, wie ſie den Fang ſcheute, ſich möglichſt 
abſeits hielt, weil ſie kaum beachtet wurde, wie das ganze 
Spiel ohne ihre frühere Aktivität ausgefochten wurde. 

Was konnte doch ein Jahr an einem Kindesgemüt än⸗ 
dern! Er hatte es alles kommen ſehen und doch nicht zu 
ändern vermocht. Die Amwandlung begann, als Margot 
im vorigen Jahre an Maſern erkrankte. Leider hatten ihre 
Augen dabei gelitten, und als ſie wieder aufſtand vom 
Krankenbette, da mußte ſie eine Brille tragen. Nach kurzer 
Zeit halte ſich das Mädel daran gewöhnt und ihre alte Be⸗ 
hendheit, Luſtigkeit und ihr frohes Lachen wiedergewonnen. 

Da wurden ihr eines Tages beim Spiel die Augen 
gläſer zerſchlagen. Verantwortlich konnte niemand gemacht 
werden, da Margot ſelbſt die Schuld an dem Unſall trug. 
Schüchtern wugte ſi ſich nach Haufe. Wenngleich ſte ſich der 
Tragweite des Unglücks nicht bewußt war, ſo ahnte ſie doch, 
daß ihr Vater ſehr böſe ſein würde. Er war ein armer 


Mann und hatte ſich redlich zu quälen, um das Brot für 
Frau und fünf Kinder zu verdienen. Margot hätte den 
Schaden am liebſten nur der Mutter gezeigt. Aber die 
konnte allein auch nicht helfen. So war es ſchon beſſer, der 
Vater erfuhr es gleich. Was geſchehen war, konnte jedem 
paſſieren. Und allzu teuer ſtellte ſie ſich die Gläſer auch nicht 
vor. Als ſie aber vor dem Vater ſtand und ihm den hohlen 
Rahmen der Brille zeigte, wurde es ihr unter ſeinem erſtaunt 
zürnenden Blick ſo ſchwer, daß ſie kein Wort hervorbrachte. 
„So—o!“ hatte er gerufen und feine Hand zuckte, aber 
er beherrſchte ſich noch. „Dafür arbeite ich alſo die halbe 
Woche, damit dein Mutwille das Geld in Scherben zer⸗ 
ſchlägt. Dafür können die andern dann hungern.“ 
Margot hatte ihn groß angeſchaut und ein tieſes Er⸗ 
ſchrecken durchfuhr ſie. Sie hatte nichts dagegen geſagt, als 


Nur nicht aufregen 


In einer ſächſiſchen Stadt war ein großes Feſteſſen auf 
dem Rathaus, und da der Ratskeller bei weitem nicht ges 
nügend Kellner beſaß, die die große Gäſteſchar bedienen 
konnten, wurde eine ganze Reihe von Hilfskellnern für die⸗ 
ſen Tag eingeſtellt, darunter auch einer, der nock nich“ lange 
im Fach war. Am Abend bekam gerade er den Auftrag, 
mit der Bratenſoße umherzugehen, und ſiehe da, es dauerte 
nicht lange, da hatte er dem Amtsrichter einen halben Liter 
über den Frack gegoſſen. Der Betroffene ſprang ſchreiend 
auf, doch der Kellner beruhigte ihn: Aber bleiben Sie doch 
ſitzen. Herr Amts tichter, regen Sie ſich nur nicht auf, wir 
haben noch mehr Soße!“ 


Welche fünf Fehler oder enthält 


dieſes Studentenbild? 


Unwahrſcheinlichkeiten 


Auflöſung des Kreuzworkrätſels 


Von links nach rechts: 2. Aha, 4. Verdi, 5. rot, 
6. eng, 8. Po, 9. Nil. 11. Gamma, 13. Eijen, 16. Dur, 17. 
Lid, 18. Tinte, 21. Welle, 23. Udo, 24. tot, 25. Lob, 26. 
Perle, 28. Rue. — Von oben nach unten: 1. Ohr, 
2. Aetna, 3. Adele, 5. Rom, 7. Gas, 8. Paris, 10. Kelle, 
11. Gut, 12. Met, 14. Ire, 15. nie, 19. Not, 20. Euter. 21. 
Wolle, 22. Lit, 27, Rum 


Zwei gute Ehemänner 


Novelle von J. Drault. 


Seit vollen drei Monaten ging Peter Pillen nicht mehr ins 
Kaffeehaus. Am Ende der Bürcſtunden ergriff er eilig feine 
Attentaſche, verabſchiedete ſich raſch von den Kollegen und ſchlug 
ſofort den Weg nach Hauſe ein. 

Sein Bärochef, dem er als Skatpartner beſonders 
kommen war, fragte ihn wiederholt nach der Urſache 
Auskneifens. Billon wollte aber mit dem Geheimnis 
herausrücken. 

„Nur Geduld, lieber Herr Direktor“, ſagte er in ſolchen 
e „Sobald ich wieder frei bin, werde ich Ihnen alles er⸗ 

ären.“ 

Eines ſchönen Tages kam er freudeſtrahlend ins Büro und 
rief mit einem Seufzer der Erleichterung: 

„Alſo endlich . .. Von morgen wa kkunt ihr wieder bei der 
Skatpurtie auf mich rechnen. Tre, Monate habe ich geſpari, 
habe auf das Kaffeehaus und das Fahren mit der Elektriſchen 
verzichtet, Waſſer ſtatt Bier gerrualen und ein Gemiſch von 
Ross blättern und Hopfen gern uch, aber ſetzt bin ich endlich in 
der Lage, meiner Frau ein kleines Armband zu kaufen. Heute 
abend well ich ihr das Geſchenl überreichen.“ 

„Wie? And deshalb haben Sie ſeit drei Monaten .. 
möchte ich endlich wieder haben!“ 

„Nur deshalb. jawohl. Es war mir nicht leicht, das können 
Sie mir glauben.“ 

„Das hätte ich aber wirklich nicht gedacht 
noch jo verliebt ...“ 

„Nicht wegen der Liebe, Herr Direktor! Aber meine Ruhe 

„Das hätte ich aber wirklich nicht gedgacht, daß Ihre Frau 
fo verpicht iſt auf Schiuckſachen.“ 

„Erpicht könnte ich gerade nicht ſagen; ſie iſt eine gute, 
fleißige und beſcheidene Frau. Aber ſeit einiger Zeit iſt ein 
großer Wandel mit ihr vor ſich gegangen. Wir haben das Ehe⸗ 
paar Barborenu zu Freunden. Der Mann iſt Kaſſierer bei einer 
bekannten Porzellanfirma und ſie lebten früher, gleich uns, in 
den einfachſten Verhältniſſen. Plötzlich aber hat ſich ihre Situ⸗ 
ation von Grund auf verändert. Mit einem kleinen, rotlackier⸗ 
ten Auto hat es begonnen und fand ſeine Fortſetzung mit ele⸗ 
ganteſten Toiletten und allerhand koſtbarem Schmuck. Seither 
iſt meine Frau geradezu rebelliſch. „Ja“, ſagte ſie immer, „der 
Barboteau, der verſteht es, ſich das Leben einzurichten. Wie er 
das macht, iſt mir ein Rätſel, jedenfalls aber verſteht er's. Es 
geht mir ja nicht um das Auto und die Toitetten oder gar um 
den Schmuck — obwohl auch ich etwas Derartiges gern beſitzen 
möchte — aber wieviel könnte ich für die alten Tage beiſeite 
legen, hätte ich einen Mann wie Barboteau ...“ 

„Mein armer Freund“, ſagte der Chef. „Ich bedaure Sie 
wirkich aufrichtig.“ 

„Die Prüfungszeit iſt aber zu Ende“, erwiderte ſtolz Billon. 
„Dieſer Schmuck bedeutet meine Freiheit, denn glauben Sie mir. 
wenn ſie auch jetzt noch mich mit ihrem Barbotenu aufziehen 
ſollte, dann wird ſie etwas erleben“ 

„Alſo auf morgen, mein Lieber, nicht wahr? Ich werde den 
anderen von der Partie die gute Nachricht überbringen.“ 


will⸗ 
diefes 
nicht 


daß Ihre Frau 


Als Billon wieder nach Hauſe kam, fand er vor der Tür 
ſeinen Freund Barboteau, der gerade anläuten wollte. Sein 


Geſicht war bleich, er zwang ſich aber zu einem Lächeln. 

„Iſt dir nicht wohl?“ fragte ihn Billon. 

„Nicht wohl? Nein. Nur iſt mir da eine Sache paſſiert, 
die mich ein bißchen nachdenklich ſtimmt ... 

„Erzähle!“ 

„Du weißt doch, was viele Kafſierer, oder fügen wir beſſer, 
die meiſten Kaſſierer tun, wenn ſie ein paar Franken brauchen. 
Sie entnehmen ſie eben der Kaſſe.“ 

„Das macht ja nichts. Mam muß 
geben.“ 

„Sicher, das hab' ich mir auch geſagt. Nur wäre die Sache 
die, daß ich ſie nicht mehr hineingegeben habe.“ 

„Du wirſt ſie halt morgen hineingeben; dann iſt ja alles in 
Ordnung.“ 

„Leicht geſagt, mein Lieber. Das muß man aber können. 
Weißt du auch, wie das vor ſich geht? Man nimmt eine Zeit⸗ 
lang größere Summen und iſt dann plötzlich ganz überraſcht, daß 
in der Kaſſe hundertfünfzigtauſend Frank fehlen. Frag' wen du 
willſt, das iſt ein bekanntes Phänomen.“ 

„Hundertfünfzigtauſend Frank?!“ ſchrie Billon, der meinte, 
ſchlecht gehört zu haben. 

„Leider. ungefähr ſoviel. 
wäre mein Chef nicht dar aufgekommen 

„Na und?“ 

„Um es kurz zu Jagen! er hat Strafanzeige erſtattet. Soeben 
habe ich's aus der Zeitung erfahren.“ 

„Wie? Das hat er getan, ohne von dir Aufklärungen zu 
verlangen?“ 

„Er hat ſie verlangt, aber fie haben ihn nicht befriedigt. Ich 
konnte ihm nur ſagen, was ich dir bereits geſagt habe: daß ich 
über die ganze Sache am erſtaunteſten bin. Im übrigen wollte 
ich den Schaden zum Teil gutmachen und bot als Erſatz den 
Schmuck meiner Frau, ſowie das Auto. Doch meine Frau iſt in 
dem roten Wagen ſamt dem eleganten Jüngling vom fünften 
Stock verſchwunden. Und fo komme ich dich bitten ...“ 

Dir die hundertfünfzigtauſend Frank zu geben?“ rief Billon 
erſchrocken. 

„Nein, um einen Rat.“ 

„Mein armer Barboteau, ich war noch nie in einer ſolchen 
Lage. Und wäre ich es geweſen .“ 

„So hätteſt du dich umgebracht?“ 

„Nein. Tue das nicht.“ 

„Du kannſt ruhig ſein; 
ſicht ..“ 

„Geh' alſo zur Polizei und ſtelle dich ſelbſt.“ 

„Meinſt du?“ 

„Ja, das wird das vernünftigſte ſein. 
nicht, daß wir uns kennen!“ 

„Glaubſt du, daß mir das ſchaden würde?“ 

„Vielleicht.“ 

„Ich danke dir für den guten Rat. 
mein Lieber.“ 

„Es gibt zwei Wege“, dachte Billon, „um zu einem Schmuck 
zu kommen; der meine iſt mir lieber. Er iſt zwar mühſamer, 
jedenfalls aber ſicherer.“ 

Als er eintrat, kam ihm ſeine Gattin ſchnaufend und pru⸗ 
ſtend entgegen. Sie ſchwang in den Händen ein Abendblatt und 
ſtotterte: „Schrecklich. . . Barboteau ... In der Zeitung 
Juwelen ... Seine Frau!“ 


ſie nur wieder hinein⸗ 


Es wäre ja gar nicht ſo ſchlimm, 


“ 


ich habe nicht die geringſte Ab⸗ 
Aber ſei ſo gut, ſag' 


Alto, cuf Wiederſehen, 


„Ich weiß alles“, erwiderte Billon. „Und du, mein Schatz, 
bedenke immer, daß der ehrliche Mittelweg auch ſeine Vorteile 
hat. Schau, da habe ich dir eine Kleinigkeit gebracht!“ 

Und er überreichte ihr den Schmuck. 

Frau Billon ſah anfangs aus, als könnte ſie nicht begreifen. 
Mit weitaufgeriſſenen Augen betrachtete ſie eine Weile ihren 
Gatten und ſtarrte dann auf das einfache Goldarmband wie auf 
ein ſchreckliches Tier. Plötzlich aber begann ſie zu ſchreien: 

„Wie, alſo auch du? Auch du willſt es ſo machen wie Bar⸗ 
boteau? Ins Gefängnis zieht es dich? In die Strafkolonie? 
Ins Bagno?“ 


„Aber Luiſe ..“ 

„Da haſt du die Rechnung ohne mich gemacht, mein Lieber. 
Ich werde dir ſchon zeigen, daß ich keine Frau Barboteau bin. 
Sofort wirſt du den Schmuck dem Jupeller zurücktragen und 909 
Geld wieder in die Kaſſe geben, aus der du es genommen halt‘ 

„Aber Luiſe, ich verſichere dir ...“ 5 

„Sofort, ſage ich, haft du mich verſtanden, Unglüdjelüger! 
Bit du ſchon ſelbſt fo leichtſinnig, Jo dente wenigſtens an mich 
und unſere Kinder!“ 

Wütend packte fie ihn beim Kragen und ſetzte ihn mit dem 
Schmuck vor die Tür, 5 

Den näditen Tag, als er mit den Freunden wieder beim 
Skatſpiel war, ſagte er zu ſeinem Chef. „Und das iſt der Lohn 
für die jo lange unterbrochene Partie. 
boteau! Drei Monate früher hätte man ihn einsperren mülſſen!“ 

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöfſiſchen.) 


Herrn Mordlachers Heimkehr 


Humoresbe von Alfred Hein. 


Mit Herrn Mordlacher war es nicht mehr auszuhalten. 
Zu Hauſe nicht und im Kontor nicht. „Sie müſſen aus⸗ 
ſpannen!“ hatte Prokuriſt Dorlihbein, nach einer erregten 
Debatte geſagt, und war ſchleunigſt zur Tür hinausgeflogen. 
Zitlernd ſetzte ſich die niedliche Stenotypiſtin Jutta Schulze, 
achteſte Greta⸗Garbo⸗Imitation, an ihre Maſchine, wenn 
ſie zum Diktat hereingerufen wurde. Ach, der bärbeißige 
Chef ſah nicht in ihre dämoniſchen Augen, er wetterte ſo⸗ 
fort Darauf los: „Fix, fix, Sie langſame Suſe!!“ 

Zu Hauſe aß Herr Mordlacher nur noch allein — von 

unzertrümmbaren Blechtellern, denn nichts ſchmeckte ihm 
mehr; an allen Menſchen und Dingen ließ er auch hier 
ſeinen Aerger aus. Gewiß, die Geſchäftslage war geſpannt, 
aber nicht beſorgniserregend. „Es iſt ſchon die reine Ma⸗ 
nie“, klagte Frau Sibylle Mordlacher dem Hausarzt. Und 
die Tochter Eva beſtätigte es: Geſtern habe er Hans⸗ 
Günther von Roſenow verprügelt, einfach verprügelt, 
als er das Pärchen armumſchlungen al dem Sofa 
vorfand. Dabei ſei ſie doch achtzehn Jahre alt und 
Hans⸗Günther auch beinah erwachſen — — — 
Aber endlich fuhr Herr Jonas Mordlacher. Er ließ 
ſein Haus, ſein Kontor, ſein Marenlager im Rücken und 
landete in einem ſtillen bayreriſchen Bergdorf. Dort fing 
er auch an zu krakeelen. — „Hä“, machte der Wirt. „Na, 
dös is mir aber doch a wengerl zu ſaudumm!“ 

Mordlacher ſchimpfte einen Tag. Der Wirt konnte es 
beſſer. Am zweiten Tage ſchimpfte der Gaſt ſchon weniger. 
— Als ihn am dritten Tage nach einem kurzen Aufbegehren 
die bayeriſche Wirtsfauſt am Kragen packte und kurzerhand 
zum Fenſter hinaus auf den Miſthaufen fallen ließ — von 
da an wurde Mordlacher ein lächelnder, höflicher Kavalier. 

So ſahen ihn die Angehörigen und Angeſtellten wieder. 

„Bitte, Fräulein Schulze, kommen Sie doch zum Diktat, 
ſobald es Ihre Zeit erlaubt.“ Und er lächelte. 

„Das ſchmeckt ja entzückend,“ lobte Jonas das Mittag⸗ 
eſſen. Wie oft hatte er irüher über Kalbsfilet mit Stan⸗ 
genſpargel geſchimpft. Wenn er aber an die ohne viel 
Delikateſſe zubereiteten Beefſteaks und Haxen bei ſeinem 
ſaugroben Bergwirt dachte, mundete es ihm herrlich. 

Der Doktor war ſtolz: Habe ich das Richtige getroffen? 
Sie ſind ja wie ausgewechſelt! Ja, es war hörte Zeit, 
Ferien zu machen. Es geht gut?“ 

„Ja, gewiß — nur ſo ein komiſches Unbehagen.“ 

„Darm? Herz?“ 

„Nein, ich fühle mich geſund; aber nachts kann ich 
ſchlecht ſchlafen. Immer wache ich auf, und dann fehlt 
mir etwas; ich weiß nicht recht, was.“ — „Aber wir wollen 
doch nicht hupochondriſch fein, lieber Herr Mordlacher! Sie 
ſehen ſo prächtig aus und ſind die Ruhe ſelbſt.“ 

Doch auch den anderen war nicht ganz behaglich zu⸗ 
mute. „Man weiß jetzt gar nicht, woran man bei ihm iſt. 


nes Tages kündigt er uns mit freundlichem Lächeln“, 
ſagte der Prokuriſt. — Und Eva, das Töchterchen klagte: 
„Taß Hals⸗Günther von Papa geprügelt wurde, war gewiß 
nicht ſchön. Aber da konnte er ſich ſagen: Mir iſt unrecht 
‚eihehen: Herr Mordlacher wird ein ſchlechtes Gewiſſen 
haben und mich dulden. Doch geſtern ſagte Papa mit dem 
höflichſten Ton der Welt: Mein lieber Herr von Roſenow, 
es iſt Ihnen doch kaum erwünſcht, daß ich mit einmal mit 
Ihrem hochverehrten Herrn Vater unterhalte, wie Sie 
Ihre Studienzeit verbringen?!“ — — 

Und auch Tron Mordlacher meinte, als fie die Blech⸗ 
teller wegſtellte: „Schließlich war man es ſchon ſo gewohnt.“ 

Fruher gab es Fünfminutengewitter und hernach hei⸗ 
teren Sonnenſchein, jetzt herrſchte im Hauſe und im Kontor 
dauernd höfliche Schwüle. „Wie ein Diplomat benimmt er 
fin,“ ſtöhnte Prokuriſt Dorſchbein. „Als wäre ich in der 
Geſandtſchaft in Buenos Aires tätig.“ 

„Ja, und mir zählt er die Tippfehler nach. Früher 
ſchimpfte er dauernd und vergaß über dem Schimpfen nach 
den Fehlern zu ſehen,“ ſeufzte Fräulein Jutta. 

„Wir müſſen ihn reizen!“ 

Dorſchbein vergaß einen wichtigen Auftrag zu erledi⸗ 
gen. — „Wenn das noch einmal vorkommen ſollte — ich 
hoffe, daß dies bei Ihrer Tüchtigkeit nicht der Fall ſein 
wird —, ſo bin ich leider gezwungen, Ihnen zu kündigen.“ 

Nicht von früher: Sie Rübenſchwein! — Sie Kamel! 
— Sie duſſeliger Kalbskopf! — — — 

Fräulein Jutta goß aus Verſehen mir Abſicht Tinte 
über ſeinen Hemdärmel. Er lächelte: „Laſſen Sie 
ſich am nachſten Erſten von Dorſchbein zehn Mark ab⸗ 
ziehen — für mein neues Hemd!“ 

Sie ſannen und ſannen. Endlich hatten ſie es: Sie 
mußten alle fehlen. Prokuriſt, Sekretärin, Laufjunge, Las 
gerhalter. Da wird ihm die Galle ſchon hochgehen! 

Sie ſetzten ſich in das Reſtaurant dem Kontor gegen⸗ 
über und warteten, daß er loswetterte. Doch Mordlächers 
Stimme erdröhnte nicht. Bald darauf ſahen die Streikenden 
vier Streitbrecher das Haus betreten, die ſich Mordlacher 
vom Arbeitsamt herbeitelephoniert hatte. Maſchinengeklap⸗ 
per begann, Die Wartenden ließen ſchon den Kopf hängen 

Da — o Wonne, Mordlacher ſchimpfte, fluchte! Brüllte! 

Und einer nach dem anderen verließ fliehenden Schrittes 
dus Kontor. — Noch immer wetterte Mordlacher über die 
drei duſſeligen Kamele! And ſchrie: „Dorſchbein! Wo biſt 
du, verdammtes Schwedenaas?“ — 

„Hier, Herr Mordlacher!“ 

„Los ran — ſonſt ſchmeiß ich Sie gleich 'raus, Sie un⸗ 
raſierter Kaktus!“ — Alles ging endlich wieder ſeinen ger 
wohnten Gang. Im Kontor. Zu Hauſe. 

Mordlacher aß wieder von Blechtellern. Er ſchimpfte, 
daß die Wände zitterten — ſchlief herrlich. 


„Sie ſind verhaftet!“ 


Von R. Weyrich. 


Es war beneidenswert, mit wieviel Ausdauer und Sorgfalt 
der gut angezogene Herr die Abendmahlzeit nahm. Er ſaß im 
vornehmen Reſtauramt „Bellevue“, in einer Halbloge nicht weit 
von der Tür entfernt und wählte mit zufrieden lächelndem Ge⸗ 
ſicht eine Speiſe nach der andern. 

Bald mußte der Käſe ſerviert werden, nachdem Robert das 
Eis ſerviert hatte. Der Kellner ſtellte eine Ausleſe an Käſe vor 
den Gaſt, rückte lautlos Teller und Besteck und Butterteller zu⸗ 
recht, füllte das Weinglas aus der zweiten Flaſche. 

In dieſem Augenblick trat ein Herr durch die Tür, über⸗ 
blickte den Sgal, ging zum Direktor, flüſterte ihm etwas zu, griff 
in die Taſche, zog eine ſchimmernde kleine Marke mit einer 
Nummer und ſchritt dann zu dem einſamen Gaſt, der eben dabei 
war, den letzten Biſſen Käſe in den Mund zu ſchieben. 

„Sie ſind verhaftet!“ ſagte er leiſe, „folgen Sie 
Polizeiwache!“ 

„Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, Herr Inſpektor“, ſagte 
der Direktor, „die Zeche ...“ 

„Schicken Sie jemanden ins Präſidium, dort wird alles er⸗ 
ledigt werden!“ 

Robert, der Kellner, hatte die Serviette unter den Arm ge⸗ 
ſchlagen, die anderen Kellner lächelten. 

„Nun. Eggert“, ſagte auf der Straße der Gaſt zum Delektip, 
„das war heute ein fabelhaftes Diner! Aber wo gehen wir jetzt 
hin? Haſt du dir ſchon ein Lokal ausgeſucht? Du wirſt Hunger 
haben!“ 

„Ne“, ſagte Eggert, „wir müſſen vorſichtig ſein. 
vom Bellevue folgt uns ein Kellner!“ 

„Zu dumm!“ ſagte der Gaſt. „Im übrigen, wie haft du das 
gemacht, daß du ſo genau zum letzten Gang zurechtkamſt? Ich 
denke ſchon die ganze Zeit darüber nach, was geſchehen ſoll, wenn 
wir alle Reſtaurants und Gaſtſtätten beſucht haben werden?“ 

„Tia“, ſagte Eggert und ſah ſich wieder um, ob der Kellner 
noch folgte, „das weiß ich auch nicht.“ 

„Schade ums Bellevue, man ißt dort ganz ausgezeichnet. 
Ich hätte es dir gern gegönnt! Aber, da fällt mir ein, wie wär 
es mit dem Eden? Man muß das Glück beim Schopf packen, 
heute bin ich in der richtigen Stimmung!“ 

„Eden?“ zögerte der Detektiv. lieber nicht. 
nicht ſo leicht verblüffen. Trotz der Marke!“ 


mir 


zur 


Ich glaube, 


Alle laſſen ſich 


„Ich verſtehe dich nicht, Eggert, du wirſt plößlich feige! 
Jetzt gelingt es ſchon ſeit einigen Wachen. Du haſt dir dazu noch 
einen prachtvollen kleinen Schnurrbart beigelegt, ich werde es dit 
nachmachen. Glaubſt du, die feinen Lokale fpüren den Schaden? 
In dieſen Zeiten? Warum tut man nichts für uns? Wer hat 
uns ſitzen laſſen?“ 

„Dennoch!“ ſagte Eggert und bog in eine Gaſſe ab. 

„Wohin?“ fragte der andere. 

„Kommiſſariat!“ ſagte Eggert. 

„Biſt du verrückt geworden?“ 

„Leiſer! Der Kellner iſt noch immer hinter uns. Wir gehen 
hinein, fragen irgend etwas Belangloſes und gehen wieder.“ 

„Eſſen?“ 

„Ja!“ 

Der Detektiv trat in den Hausflur. Da fühlte er den Arm 
ſeines Freundes, er fühlte eine Hand, die ihn zurückhielt. 

„Ganz du!“ ſagte er, „dort der Mann, es könnte dein Zw. 
lingsbruder ſein! Das iſt ſicher der Inſpettor Sacken, der dir 
ähnlich ſieht!“ 

„Weshalb ich mir auch 
lächelte Eggert. 

„Gehen wir wieder, genug von dem Abenteuer. 
raſch, ehe uns Sacken bemerkt!“ 

In dieſem Augenblick aber drehte ſich Sacken um. 

„Hat uns ſchon!“ ſagte der Freund zu Eggert, „du biſt ve 
rückt geworden, hierher zu gehen!“ 

„Gar nicht,“ erwiderte Eggert „Komm nur weiter. Nun 
Herr Eggert, hab ich die Rolle nicht gut geſpielt? Genau 925 
dem letzten Gang bin ich ins Bellevue gekommen, beſſer härte 
Sie es auch nicht gemacht!“ 

„Eggert — Sacken?“ rief der Getäuſchte. de 

„Ja“, ſagte der Mann neben ihm, „ich bin der wirklich, 
Suden, den Sie für Eggert hielten. Die Aehnlichkeit iſt übe? 
vaſchend.“ 

„Wenn Sie mir noch die fabelhaften Bonbons 
hätten!“ ſagte der Dritte, ergeben in ſein Schickſal. 4 

„Ich habe Ihnen den letzten Gang nicht vorenthalle 
Melly. Allerdings hatten Sie ihn nicht beſtellt!“ m 

Damit übergab der Detektiv Sacken die beiden dem Ke 
miſſar. 
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Dieſer Lump Bar⸗ 


Afrika lacht 


Von Bartholomäus Romund. 


Sunolich! kin englischen veegierungsbeamter, ein ruhiger 
ſtationierter Afrikamann, gibt ſeine langjährigen Erfahrun⸗ 
gen mit dieſen wild hereinbrechenden, ruheloſen Afrikafor⸗ 
ſchern zum beſten. Jahraus, jahrein hatte der gute Afrika⸗ 
mann das zweifelhafte Vergnügen, für die Sicherheit dieſer 
männlichen und weiblichen Reiſewüſtlinge ſorgen zu müſſen, 
ſie mit dem notwendigen Reiſerequiſit zu verſehen, das ſie 
niemals mitbringen, ſie als Ehrengäſte zu bewirten und 
ihren unmaßgebenden Meinungen zu lauſchen, ſie den ein⸗ 
geborenen Häuptlingen und Emiren vorzuitellen, die ſie ans 
flegeln, fie zu bemuttern, wenn fie ſich durch ihre Unvor- 
ſichtigkeiten Krankheiten zuziehen . .. und für ihr Benehmen 
und ihre Berichte zu erröten. Er weiß, er weiß 

Da bewundern wir Ofenhocker alſo den Wagemut der 
einſam (wie wir denken) die Wildnis durchſtreifenden Aben⸗ 
teurer; und nun hört man. daß niemals ſo ein Afrika⸗ 
„forſcher allein reiſt, nicht für einen einzigen Tag oder eine 
einzige Nacht außer wenn er eine internationale Grenze paſ⸗ 
ſiert: Da wird er wie ein Einſchreibepaket fürſorglich von 
Hand zu Hand gereicht, das heißt von einer Regierung der 
anderen übergeben. Die Regierung des Landes, in dem ſich 
der tapfer umherſtiefelnde „Forſcher“ befindet, läßt ihn im⸗ 
mer und überall von einem eingeborenen Interpreten be⸗ 
gleiten, der wird ihm gratis aufgedrängt, damit der Mann 
kein Unheil ſtiftet, eventuell verläßt ſogar ein weißer Be⸗ 
amter ſeinen Poſten und führt den Forſcher auf „Forſchungs⸗ 
reiſen“ herum, damit nur ja alles glatt vonſtatten geht. 

Das har natürlich ſeine guten Gründe. Afrika iſt ges 
rade je notdürftig zur Ruhe getommen, zwiſchen den P. T. 
Großmächten aufgeteilt, es wird dort friedlich geherrſcht, 
und jede Macht wünſcht ungeſtört ihre Steuern einzuziehen 
und die Früchte ihrer kriegeriſchen Bemühungen zu ernten. 
Natürlich läßt ſich, ganz gleich, ob Weiß oder Schwarz, nie⸗ 
mand gerne beſteuern; es kommt daher gelegentlich zu Ge⸗ 
horſamsverweigerungen und Gewaltätigkeiten gegen Steuer⸗ 
einzieher: Da Strafexpeditionen für heutige Verhältniſſe 
viel zu teuer kommen, verfährt man nach einem raffiniert 
ausgedachtem Iſolationsprozeß; eine Art Quarantäne wird 
über einen Diſtrikt, dann über einen Stamm, ſpäter 
ein Dorf, dann einen beſtimmten Haushalt verhängt, 
bis der Vebeltäter lokaliſiert reſpektive feſtgeſtellt iſt. 
Dann ſchleift man ihn plötzlich eines Nachts heraus 
und läßt der „Gerechtigkeit“ freien Lauf. 

Dieſe feingeſponnenen Fäden zertritt der plumpe Fuß 
des Forſchungsreiſenden. Stammesgrenzendispute obwalten, 
und da er mit den örtlichen Etiketteregeln nicht vertraut iſt 
und alles eher als Zartgefühl und Takt beſttzt, bringt er die 
Bombe leicht zum Platzen. In ſeiner Gier zu „erforſchen“, 
zertrampelt er friſch aufgeſtreuten Gebetſand, drängt mit 
ſeinel Reporterkamera in Privatfeſtlichkeiten ein, unterbricht 
religiöſe Zeremonen, um über den Kaufpreis des Prieſter⸗ 
gewandes zu feilſchen, kichert in beleidigender Weiſe über 
alteingeſtammte Sitten und Gebräuche und revanchiert ſich 
auf die Gaſtgeſchenke der Häuplinge entweder unzulänglich 
oder bezahlt für das angetriebene Vieh, als ob der Häupt⸗ 
ling damit ein Geſchäft zu machen beabſichtige. Kurz und 
gut, der hier ſo dicke tuende Afrikaforſcher iſt da unten we⸗ 
niger in Geſahr als er vielmehr für die Anſäſſigen Gefahren 
heraufgeſchwört. Die anſäſſigen Afrikaweißen ſtudieren 
daher den ankommenden Afxrikaforſcher während der erſten 
zwei, drei Tage, in denen ſie ihn mit allem Eßbaren und 
Trinkbaren zu traktieren haben, genau, um herauszufinden, 
was für Schnitzer er machen dürfte und welches beſondere 
Unheil er anrichten könnte. Die Nationalität der Afrika⸗ 
forſcher — meint Miſter Beſt, dieſer beſte Miſter — ſpielt 
eine geringe Rolle ihren allgemeinen Eigenſchaften gegen⸗ 
über, als welche da ind: Hilfloſigkeit und Unerfahrenheit, 
eine freuidge Bereitſchaft zu borgen ohne zurückzuzahlen, 
eine halb amüſierte, halb verärgerte Stellungnahme unver⸗ 
ſtandenen Phänomen gegenüber und eine erſtaunliche Be⸗ 
harrlichkeit, auf vorgefaßten falſchen Meinungen zu verhar⸗ 
ren. Vollgeſtopft mit Räubergeſchichten von wilden Ge⸗ 
fahren, ſenſationellen Errettungen aus den Klauen des 
Todes. hat ſich der Afrikaforſcher bis an die Zähne bewaff⸗ 
net und kommt mit einer übermäßigen Ladung überflüſſiger 
Dinge an, während es ihm an allem Notwendigen (nament⸗ 
lich Kampausrüſtungen) fehlt. Sein Mangel an vernünf⸗ 
tigen Vorbereitungen und an Kamperfahrungen — dieſe 
Leute haben oft in ihrem eigenen Lande keine drei Nächte 


im Freien verbracht — trägt die Hauptſchuld an den Stra⸗ 


pazen, die der Afrikaforſcher tatſächlich durchmacht und die 
er nur durch die Abweſenheit jeder wirklichen Gefahr in 
ſolchem Ausmaß zu ertragen vermag. Die eine große Ge⸗ 
ſahr, die den Afritaforſcher bedräut iſt, daß er ſein Buch 
nicht anbringt — aus dem einfachen Grund, weil Afrika be⸗ 
reits erforſcht iſt. In den letzten zweitaujend Jahren hat 
man beinahe alles entdeckt von mythiſchen menſchlichen 


Monſtern bis zu menſchenfreſſenden Zwergen. Aber noch 
immer iſt Nachfrage da. Was ſoll er tun, der arme Afrika⸗ 
forſcher? Wo er hinkommt, iſt der zu erforſchende Kontinent 
von unſerer verdammten Kultur beleckt. Staatsviſiten, &2= 
genbeſuche. Smokinggeplauder, Tanzvergnügen, Luxuszüge, 
Autos, Motorräder, Trattoren. Selbſt die Neger enttäuſchen 
durch ihr Wetter: und Erntegerede, wenn ſie Farmersleute 
ſind, und als Händler ſprechen ſie wie alle Händler vom 
Markt und den Preiſen. Kann man aus derglei then Din⸗ 
gen ein zugkräftiges Afrikabuch machen? Nein. Alſo ſetzt 
ſich der Afrikaforſcher dramatiſch in Szene. Er erzählt nichts 
von ſeinen guten Tagen, von ber genoſſenen Hilfe und 
Führung, er überberont gewiſſe Charakteriſtiken des 
Landes und ignoriert andere gänzlich. 

Natürlich verbleiben auch in dieſen Tagen der „Schuß“: 
herrſchaft den Eingeborenen (und Löwen) einige reſtliche 
Freiheiten. Da heißt es einſetzen. Die Eingeborenen tan⸗ 
zen gern mal und dann und wann, von der religiöjen Be⸗ 
deutung des Tages ganz abgeſehen .. und natürlich; wo es 
Löwen gibt, wird gebrüllt. In den Afritabüchern find alle 
dieſe Geſchehniſſe düſter, bedrohlich, ominös. Der Dorftanz 
lanſtändiger als bei uns) wird zum orgiaſtiſchen Ritual. 
Das Löwengebrüll — das einer ehrenvollen Erwähnung 
wert iſt, wenn der Löwe bei Stimme iſt und ſich nicht über⸗ 
freſſen hat — wird ſymboliſiert, wird zum „Schrei des dunklen 
Afrika“... „der Schrei der reißenden Tiere hallt ir der 
urwäldlichen Wildnis wider und der urwäldliche Menſch 
k»echt zitternd in ſeine Grashütte oder ſucht Schutz in Baum 
oder Höhle“. Der anſäſſige Weiße hat fith mit techniſchen, 
landwirtſchaftlichen und ſorſtwirtſchaſtlichen Problemen zu 
beſchäftigen. Seine Beobachtungen ſind zutreffend, ſeine 
Anſichten zu geſund, um Furore zu machen. Das bleibt 
dem Afrikuforſcher üherlaſſen — — — 


— — — ͤ —A— . ů—p — 


Einweihung eines engliſchen Krieger⸗ 
Denkmals an der Somme 

In Thiepval im franzöſiſchen Departement Somme wurde 

das Denkmal geweiht, das zu Ehren der 73 000 engliſchen 

Offiziere und Soldaten errichtet wurde, die während der 

Somme⸗Schlachten in den Jahren 1916 und 1917 hier ſielen. 


das Gefängnis der Kriegsſpioninnen 


Franzöſiſche Spioninnen in Rennes — dem Wahnfinn verfallen — das Geſpenſt des Krieges 


Während des Weltkrieges wurde bekanntlich die Tän⸗ 
zerin Mata Hari als Spionin von den Franzoſen erſchoſſen, 
vor kurzem iſt eine ihrer Töchter im Elſaß von der franzö⸗ 
hen Polizei verhaftet worden. Das Mädchen nennt fich 
Olga Oſtrogoff und gibt an, jetzt Spionagedienſte getan zu 
haben, um die Erſchießung ihrer Mutter zu rächen. Sie iſt 
nach dem Frauengefängnis in Rennes gebracht worden, wo 
die Spioninnen gefangen find, die während des Krieges den 
Franzoſen in die Hände fielen. 

Unter ihnen iſt auch Alphonſine Gohren, die bei Kriegs⸗ 
ausbrud in St. Quentin lebte. Sie hörte von zwei verwuün⸗ 
deten engliſchen Soldaten allerlei Nachrichten über Trup⸗ 
venverihiebungen und dergleichen und gab die Nachrichten 
an den deutſchen Befehlshaber weiter, als dieſer die Stadt 
beſetzte. Von dieſem Augenblick an war ſie als Spionin für 
Deutſchland tätig. Sie wurde dann von den Franzoſen im 
Jahre 1921 zu lebenslänglichem Gefängnis verurtelit, 
Auch die Spionin Lucie Grefinger, die in Lüttich lebte, 
it jetzt für den Reſt ihres Lebens in Rennes untergebracht. 

Marie Celeſtine, die ein kleines Friſeurgeſchäft in 
Nolay hatte, verriet viele ihrer Landsleute, als die deutſche 
Beſatzung in der Stadt war. 

Eine der berühmteſten Spioninnen des Weltkrieges 
war eine Aerztin, die den Beinamen „Die rote Tigerin“ 
hatte. Sie übte ihre Spionagetätigkeit mit einer gewiſſen 
Genialität aus und war Leiterin einer großen Spionage⸗ 
organiſation. Nach dem Kriege — ſie war nie gefaßt 
worden — verfiel ſie dem Rauſchgift und befindet ſich jetzt 
in einer Irrenanſtalt als unheilbare Geiſteskranke. 

Ebenſo iſt Vvonne Schadeck, die früher den Beinamen 
„Das Auge von Berlin“ hatte, als halb Geiſteskranke in 
Rennes ſie hatte nach den übermenſchlichen Anſtrengungen 
einen Nervenchock erlitten, von dem ſie ſich nicht wieder 
erholt hat Sie hat es ſich bei ihrer Tätigkeit nicht leicht 
gemacht. Sie verbrachte damals Tage und Nächte auf den 
Bahnhöfen und beobachtete die Truppentransporte ſowie 
die Rüdtransporie der Verwundeten. Sie ſprach mit den 
Soldaten und behandelte die Verwundeten mit aller nur 
erdenklichen Fürſorge und Güte. In ihrer Wohnung übte 
ſie eine großzügige Gaſtfreundſchaft; jeder franzöſiſche Sol⸗ 
dat war willkommen. Hier ſammelte ſie wertvolle Nachrich⸗ 
ten, die fie auf möglichſt ſchnellem Wege ihren Auftrag⸗ 
gebern übermittelte. 

Als Paris von den Deutſchen beſchoſſen wurde war 
dieſe Frau es, die die Nachrichten gab, wo die Einſchläge er⸗ 
folgt waren. Nach ihren Weiſungen konnte das Geſchütz 
eingeſtellt werden. , 


Eines Tages aber wurde auch Poonne Chaded ver» 
haftet, da ihr Leben den franzöſiſchen Behörden verdächtig 
geworden war. Auch fie brach zuſammen und wurde, nur 
noch halb zurechnungsfähig, nach Rennes gebracht. 

England hat ſich während des Krieges keiner weiblichen 
Spione bedient, da man in England der Meinung iſt, daß 
ſie nicht unbedingt zuverläſſig ſind. Es iſt zu oft vorgekom⸗ 
men, daß eine Frau ſich durch unvorhergeſehene Gefühls⸗ 
dinge beſtimmen läßt. Auch kann das Auftreten einer 
Frau unter Umſtänden von vornherein verdächtig ſein. 


So ſpukt noch allenthalben das Geſpenſt des vergange- 
nen Weltkrieges in den Ländern herum. Viele aber haben 
ihn allzuſchnell vergeſſen und freuen ſich ſchon auf den 
nächſten. S. aueh 


Die Entdederin von Joſeph Kainz 

Lange ſchon weilt der große Schauspieler Joſeph Kainz 
nicht mehr unter den Lebenden, aber erſt jetzt wird bekannt 
wer ſeinerzeit ſeinen Ruhm begründet und dieſen Mann ents 
deckt hat. Seine Entdeckerin, lebt noch heute in Wien und 
hat dort bereits ihren 90. Geburtstag gefeiert. Bei dieſer 
Gelegenheit hat ſie von ihren einſtigen Beziehungen zu Kainz 
geſprochen. Es handelt ſich um Valerie Grey, die frühere 
Leiterin des Greyſchen Theaters in Wien. Im Jahre 1873 
wohnte fie einer Vorſtellung des Sulkowski-Theaters bei. 
Hier fiel ihr ein junger Schauſpieler in einer kleinen Lolle 
auf. Sie holte ſich ihn dann als Statiſten an ihr eigenes 
Theater und fand ihre Vermutung, daß er über ungewöhn⸗ 
liches Talent verfüge, beſtätigt. Sie ſetzte ſich mit ſeinen 
Eltern in Verbindung und erbot ſich, ſeine Ausbildung zu ber 
ſtreiten, um ſeine Bühnenlaufbahn zu ſichern. Aber der 
Vater des jungen Mannes widerſetzte ſich ihrem Vorſchlag 
heftig, da er aus ſeinem Sohn einen Kaufmann machen 
wollte Nur die Mutter batte für die künſtleriſchen Pläne 
Verſtändnis und ſetzten ihren Kopf bet dein Manne durch. 
Valerie Grey tat, was fe konnte und hatte die Freude, ihren 
Schützling ſehr ſchnell Karriere machen zu ſehen. Leider ſind 
die zahlreichen Briefe, die Joſeph Kainz ſeiner Wohltäterin 
im Laufe der Jahre geſchrieben hat, ihr geſtohlen worden. 


— — — 


andianerkultur vor 10000 Fahren 


In den Höhlen finden wir gewaltige und bedeutſame 
Kulturdenkmäler, die hunderttauſend Jahre alt ſind oder 
gar noch ein höheres Alter haben. Die Zeichnungen und 
Skulpturen, die uns aus uralter, vorgeſchichtlicher Zeit er⸗ 
halten find, weiſen darauf hin, daß unſere Urahnen ſchon 
hervorragende Zeugniſſe des Geiſtes geſchaffen haben. Trotz⸗ 

em iſt es, wie der Aſtronom Robert Henſeling, Potsdam, 
in einem Vortrag über Aſtrologie als Quelle der Kultur 
ausführte, möglich, das älteſte Datum der Weltgeſchichte. 
wenn auch nicht der Kulturgeſchichte zu beſtimmen. Die 
Möglichkeit hierzu bietet uns der berühmte Maya⸗Kalender, 
der ſich in Dresden befindet. Er bringt das Anfangsdatum 
aller Mana⸗Zeitrechnung, und dieſes Datum iſt der 2. Juni 
des Jahres 8498 v. Chr. Da wir jetzt 1932 zählen, ſo iſt die 
Weltgeſchichte genau 10 430 Jahre alt, oder vielmehr iſt ſie 
ſeit 10 430 Jahren bekannt. Schon vorher gab es tauſend⸗ 
fache Geſchehniſſe, aber kein Volk der Erde hat ſie aufgezeich⸗ 
tet oder ihre Zeitangaben beſtimmt. Es fragt ſich nun, ob 
dieſes Datum richtig it. Das kann nur dann der Fall ſein, 
wenn das große Indianervolk der Mayas in Zentralamerika 
bereits die Fähigkeiten gehabt. hat. die Zeiten nach den Ge⸗ 
ſtirnen zu beſtimmen. In dieſer Beziehung aber waren 
ie Manas Meiſter. Die Mayas hatten einen Kalender, 
er viel genauer war als der julianiſche, trotzdem er faſt 
9000 Jahre älter iſt. Aus dem Playa⸗Kodex in Dresden er⸗ 
ennen wir, daß dieſes alte Indianervolk eine Kenntnis 
der Geſtirnbewegung hatte, die ſelbſt für unſere Zeit ganz 
erſtaunlich iſt. Auch die Griechen und Aegypter und andere 
alte Völker waren gute Kenner der Geſtirne, aber nur für 
ihre Zeit. An den heutigen Erkenntniſſen gemeſſen waren 


ihre Forſchungen gering. Die Mayas dagegen waren Aſtro⸗ 
nomen, deren Geſtirnkenntnis nicht nur annähernd, ſondern 
vollkommen den beſten Werten gleicht, mit denen heute die 
Aſtronomie rechnet. Darum kann man mit Fug und Recht 
lagen, daß das älteſte Datum der Weltgeſchichte tatſächlich 
der 2. Juni 8498 iſt. Gegenüber dieſer uralten Kultur iſt 
die der Aegypter geradezu modern zu nennen. Die alten 
amerikaniſchen Völker haben überhaupt, wie dazu zu ſagen 
it, ich ſchon in unvorſtellbar frühen Zeiten durch gewaltige 
Kulturdenkmäler ausgezeichnet. Es ſei nur an die Auf⸗ 
deckung der gewaltigen Bauten erinnert, die mindeſtens 
10 000 Jahre alt find und zum Teil aus ungeheuren Blöcken 
beſtehen, deren Bewegung heute noch Schwierigkeiten machen 
würde. Es waren Sternwarten, die aus der Arzeit ber 
Menſchheit ſtammen Auch die Mayas haben eine hoch 
entwickelte Architektur, die die Ruinen von Uxmal, Ate, 
Izamal, Naxchalan und viele andere beweiſen. Sie hatten 
fernerhin eine ſeltſame Bilderſchrift, die ſo rätſelhaft iſt, 
daß ſie auch heut noch nicht völlig entziffert werden konnte, 
obwohl es bereits vollſtändige Maya⸗Alphabete gibt. Da⸗ 
mit ſind aber die erhaltenen Inſchriften der Mayas nicht 
völlig zu leſen. Die Hieroglyphen der Mayas unterſchelden 
ſich in dieſer Beziehung von denen der Aegypter, die leicht 
enträtſelt werden konnten, nachdem einmal der erſte Schritt 
dazu von Champollion vor 100 Jahren gemacht worden iſt, 
als er den Königsnamen Ptolemäus enträtſelte. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß die hohe Kenntnis der Mayas und der 
alten Völker von den Sternen auch auf ihre Kultur einen 
bedeutſamen Einfluß haben mußte, und in dieſem Sinne 
kann man ſagen, daß die Aſtrologie, die damals die Stern⸗ 
kunde darſtellte, die Quelle der Kultur iſt. Sie hat mit 
der heutigen Aſtrologie allerdings nichts gemeinſam. 


Der Feldwebel 


Vor einem Wiener Gericht ſteht der Herr Rudolf M. Wegen 
Beleidigung des Bundesheeres. Denn er hat einer Abteilung 
dieſes Heeres, das gerade auf freiem Platz exerzierte, vornehmlich 
Donnernd zugerufen: „Sauhaufen!“ 

„Weswegen,“ inquiriert der Richter, „weswegen haben Sie 
dann das getan?“ 

Und Rudolf gibt die überraſchende Antwort: „Wegen der 
Tradition, Herr Richter ... Dös is nämlich jo: i bin nämlich 
a alter Soldat, Herr Richter, Feldwebel bin ich geweint beim 
alten Heer, Sehgn S. i wann da ſo vor der Truppn ſtanden bin, 
und die Leit habn die Griff gemacht und die Schwenkungen und 
ſo, nachher hab i immer von Zeit zu Zeit gerufen: „Sauhaufen!“ 
Alle Feldwebel im alten Heer habn dees rufen müſſen, und 
wanns deß nöt ſelbſt tan habn. nachher habns die Herren Offi⸗ 
zier tan.“ 

Rudolf macht eine ſentimentale verſonnene Pauſe. „Ja, und 
ſchaun S,. Herr Richter, jetzt wann ich jo an Truppen ſeh die wo 
exerziert, und ich ſeh die Uniformen und die Gewehre und die 
Griff und die Schwenkungen und fo, nachher, weil i doch Feld⸗ 
webel bin geweſn — nachher denk i an die alte Zeit, und i kann 
mir nimmer haltn, und i muß brülln „Sauhaufen!“ So is deß, 
jawohl; und i tät ſchön bittn, ſprechſn mit frei — es is halt a 
unwiderſtehlicher Zwang, Herr Richter. 

0 * 
Man lernt nie aus. 

Der älteſte noch erhaltene Erdglobus ſtammt don dem 
Nürnberger Martin Behaim (15. Jahrhundert), der mit portu⸗ 
gieſiſchen Schiffen auch als Erſter bis zum Kongo gelangte und 
der auch, entgegen der allgemeinen Anſicht, die Pläne des 
Kolumbus für ausführbar hielt. 


Aus Den 


Die „Feuermaſchine“ in Tarnowitz — Schimmels Reiſe und Eindrücke in Schleſien im Jahre 1791 


Die größte Plage des Tarnewitzer Bergwerks iſt das 
Waſſer. welches nicht nur das Erz, ſondern auch den Bergmann 
zu erjaufen droht. Schon unſere Vorfahren im ſechzehnten 
Jahrhundert kämpften mit dieſem Feinde und bald beſiegten ſie 
ihn, bald mußten ſie das Feld räumen. 

Die lebten Waffen, mit denen man gegen das Waſſer in den 
Bergwerken zu Leibe zog waren die „Pferdegöppel“, wovon noch 
einer in Tarnowitz ubrig iſt, Die, anderen find abgebrochen wor⸗ 
den. Die Inbetriebſetzung dieſer Maſchinen erforderte 120 
Pferde, deren Unterhalt eine anſehnliche Summe verschlang. 
Unſer luxuriöſes, aber eben deshalb auf Erſparniſſe eingeſtelltes 
Jahrhundert erfand die Dampfmaſchine, und nun laſſen wir 
durch heiße Dämpfe verrichten, was ſonſt Arbeit der Pierde war. 

Der erſte Anblick dieſer Maſchinen war für mich groß und 
erhaben, und dürfte es leicht für einen ſein, der nicht Jeuer⸗ 
länder iſt. Eine jede dieſer Maſchine nimmt ein eigenes 
mehrere Etagen hohes Haus ein. Schon von Ferne hört man 
das Geraſſel des Kettenwerks, ſchon von Ferne ſieht man durch 
das offene Dach den gewaltigen Balancier 12 bis 13 mat in 
einer Minute auf und ab ſteigen. Es find gegenwärtig en 
Tarnowitz vier ſolche Dampfmaſchinen tätig. Drei dovon ſtehen 
auf der Friedrichsgrube, wovon die dritte noch niche fertig iſt 
Niemand erwarte von mir eine ausführliche Beſchreibung dieſer 
feinſten Erfindung, wie Delius fie nennt, die jemals der menſm⸗ 
liche Witz in der Mechanik hervorgebracht. Einmal gehören dazu 
ungleich größere Kenntniſſe in der angewandten Matßemat:“, 
als ich beſitze, und dann iſt ohne Zeichnung wenig oder nichts 
deutlich zu machen. Ja ſelbſt wenn man die Maſchine ſtunden⸗ 
lang von allen Seiten betrachtet, verbürgt ſich dem Auge ſehr 
vieles, und gerade das Beſte. Was mir dabei am bewunderns⸗ 
werteſten ſchien, iſt ihre urſprüngliche außerordentliche Sempli⸗ 
zität. Man ſollte ſchwören, dieſe Maſchine hatte jeder erfinden 
kennen, der nur einmal einen Topf am Feuer ſieden ſah. Die 
Gewalt der heißen Dämpfe, oder die vielmehr durch das Feuer 
cusgedehnte Luſt, ſtößt hier den Deckel in die Höhe Würden 
an dieſen zwei Stäbe befeſtigt, daß fie ſich mit Leichtigkeit auf 
und ab bewegen, jo würde der Deckel nicht vom Topfe herabge⸗ 
worfen werden, ſondern grade in die Höhe ſteigen: und giepe 
man in dieſem Augenblick kaltes Waſſer hinzu, ſo würde der 
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„Meſſalina“ von Kairo und ihre Opfer 
Ein Kaufmann wird ermordet. — Im 
Hauptquartier der Rauſchgifthändler. 

Die Aegypterin trägt noch den Schleier. Aber die mo⸗ 
dernen Damen von Kairo haben längſt auf die Tradition 
verzichtet. Sie ſehen heute ebenſo elegant, geſchminkt und 
unverſchleiert aus, wie alle anderen Bewohnerinnen eu— 
repäiſcher Großſtädte. Die Rauſchgiftſeuche iſt aller: 
dings ſchon ſeit Jahrhunderten im Lande der Phara⸗ 
onen daheim; fie brauchte nicht erſt mit den Pariſer Toi⸗ 
letten eingeſchleppt zu werden. Ueber viele Skandale, in 
denen Opium, Haſchiſch und Kokain ihre Rolle ſpielen, weiß 
„or ägyptiſche Kriminalgeſchichte zu berichten. Nun ſpricht 
man in Kairo wieder von einer neuen Affäre, in die 
bekannte Perſönlichkeiten der Nilſtadt verwickelt ſind. 

Unhelmliche Opferliſte. 

„Meſſalina“ tt eine junge Aegypterin, der man dieſen 
Beinamen gegeben hat, weil ſie ſich in der Lebewelt von 
Kairo des gleichen Rufes erfreut, wie einſt die tolle Kai⸗ 
ſerin. „Meſſalina“ von Kairo hat ſchon viele Männer 
auf dem Gewiſſen. Wegen dieſer gebräunten Alraune 
ſchoſſen ſich nachweislich tot: ein Fabrikbeſitzer, drei Stu⸗ 
denten und ein Waffenhändler. Alle fünf waren in wilder 
Liebe zu der teufliſch ſchönen Frau entbrannt, opferten ihr 
Geld, gerieten in Schulden und griffen, als das Elend ihnen 
bis an den Hals ſtand, zum letzten Mittel aller ruinier⸗ 
ten Lebeleute: zum Revolver. Das ſchöne Mädchen machte 
ſich nichts daraus. Ste ſetzte ihr Treiben fort und 
riß noch andere mit ſich ins Verderben. 

Wer erdolchte wen? 

Die neueſte Skandalaffäre der ägyptiſchen Hauptſtadt 
ſtehr mit „Meſſalina“ im Zuſammenhang. Ein bekannter 
Kaufmann der Stadt wurde in ſeiner Wohnung unter höchſt 
geheimnisvollen Umftänden ermordet aufgefunden. Der 
Täter war nachts heimlich durch ein Fenſter in das Schlaf⸗ 
zimmer des Aegypters geklettert und hatte ihn mit mehre⸗ 
ren Dolchſtichen umger vacht. Der Mörder hinterließ keinerlei 
Spuren, nur ein kleines Amulett, wie es die Neger zu tragen 
pflegen, fand man am Tatort vor. Die Aufmerkſamkeit der 
Keriminalpolize wurde jedoch bald durch eine andere Tat⸗ 
ſache in Anſpruch genommen. In den Kreiſen der ägypti⸗ 
ſchen Rauſchgifthändler erfreute ſich ein unbekannter Mann, 
den man ſcherzweiſe den „Rauſchgiftlukullus“ nannte, des 
größten Anſehens. Er hielt die Fäden der Oraaniſa⸗ 
tionen in Der Hand, er lieferte auch das Kapital und bei 
ihm gingen die Kleinhändler ein und aus. 

„Rauſchgiftlukullus“. 
Groß war die Meberraihung der in dem Mordfall be⸗ 
ſchäftigten Polizeibeamten, als fie den Schreibtiſch des er⸗ 
morbeten Kaufmanns durchſuchten. Da blieb kein Zweifel: 
hier war das Hauptquartier der ägyptiſchen Rauſchgiſt⸗ 
händler geweſen. Der Ermordete konnte niemand anders 
ſein als jener myſteriöſe Rauſchgiftlukullus, nach dem 
die Detektive der Mittelmeerländer ſchon lange vergeblich 
gefahndet hatten. Er hatte ein Doppelleben geführt. Bet 
Tage ein angeſehener Kaufmann —, nachts der ſkrupel⸗ 
Iofe Organiſator einer Schmugglerbande. 
Der Anſch'ag der „Meſſaltna“. 

Der Mord klärte ſich auf überraſchende Weiſe auf. 
Eine Negerin erſtattete Anzeige, daß ihr Geliebter in der 
Affäre verwickelt ſei. Der Mann, ein aus Amerika zuge⸗ 
zogener Neger, wurde verhaftet und legte bald ein umfaſ⸗ 
ſendes Geſtändnis ab. Er war von einer Frau dazu ge⸗ 
dungen worden, den Rauſchgifthändler zu ermorden. Da 
er die vereinbarte Summe noch nicht voll erhalten hatte, 
zögerte er nicht, auch ihren Namen zu verraten: es war die 
„Meſſalina“ von Kairo, die Geliebte des „Rauſchgiftlukul⸗ 
lus“. Weil ihr ihr Freund, den fie erpreßt hatte, mit einer 
Anzeige drohte, ließ ſie ihn aus dem Wege räumen. Die 
ſchöne Verbrecherin wurde feſtgenommen und in das Kran⸗ 
kenhaus des Kairoer Gefängniſſes eingeliefert, wo „Meſſa⸗ 
lina“ — da ſie völlig den Rauſchgiften verfallen iſt — eine 
Entziehungskur durchmachen muß. Wird die Rolle der un⸗ 
erſättlichen „Meſſalina“ von Kairo jetzt ausgeſpielt ſein? 


r 


Anfängen der oberſchl. Schwerinduſtrie 


Deckel niederſinken. 
abſteigenden Deckel einen Wagebalken, jo würde dieſer in um: 
gekehrter Ordnung mit dem deckel ſteigen und allen. und es 
ließe fich mit dieſem Deckel alles machen, was ſich mit einem 
Pumpenſchwengel machen läßt. Dies iſt das ganze Geheimnis 
der Dampfmaſchine in ihrer urſprünglichen Simplizität. Allein 
der immer fortſchreitende Erfindungsgeiſt des Menſchen hal naa) 
und nach zu dem Notwendigen jeviel Nützliches hinzugefügt, daß 
die Dampfrraſchine gegenwärtig für eine der komplizierte ten in 
der ganzen Mechanik gelten kann. Dieſe Komplizität ber, ver⸗ 
bunden mit der „Allgewalt“, mit welcher die Dömpfe, nermit : 
tels des Kolbens im Zylinder, den Balancier «uf- und nieder⸗ 
ſtoßen, iſt denn auch der Grund von einem Fehler der Maſchine, 
den ich in dieſem Grade nicht vermutet hätte, nämlich on ciner 
Zerbrechlichkeit. Indem ich da war, ſtand ſchon jeit acht Tagen 
die eine Maſchine ganz ſtill. Die andere wurde vor meinen 
Augen Invalide, wurde jedoch in der Zeit von einer Stunge 
wieder in Ordnung gebracht. Dieſe Zerbrechlichteit, welche die 
Bergleute oft aus der Grube ſcheucht, hat meinen Reſpeft von 
dieſen feinſten Erfindungen einigermaßen nuiede rg ſchiagen: 
Allein we it in dieter ſublunariſchen Welt irgend etwas ganz 
Pollkammenes? Gotthelfsſtellen Ha’ “ nicht geſehen. Aber 
es iſt hier der rechte Ort davon zu reden. Der Endzweck des⸗ 
ſelben iſt kein anderer als womöglich alle Wäſſer zu löſen und 
allen Feuermaſchinen entbehrlich zu machen, wozu denn noch 
andere Nebenzwecke treten, als die Aufſchließung des Gebirges 
von diefer Seite und die Förderung des Erzes. Die Länge des 
Stollens würde nahezu 3% Meilen betragen, allein es iſt ſehr zu 
bejorgen, daß er, die Austrocknung der Pontiſchen Sümpfe, nie 
vollenden wird. Die ſogenannte Kurzamka, ein Gemiſch von 
Sand und Ton, gibt durchaus keinen feſten Grund und drückt 
noch nebenbei von allen Seiten. Selbſt das Einrammen von 
Pfählen will hier nichts helfen, die ſich gar bald in der weichen 
Kurzawka ſenken. Wenn der Bergmann auf in Neſt voll ge⸗ 
diegenen Silbers trifft, ſo freut er ſich eben nicht darüber, denn 
er weiß, daß da alles Gute auf einem Klumpen beiſammen iſt, 
daß er weit und breit herum nichts als [ere und harte Steine 
finden wird. Und eben ſo wenig freue ich mich, daß Hamer ein 
Anıtmann — ohnenweit Göttingen iſt. 


Beſteigt man weiter an dieſen auf- und 


Das Kind, das zwei Mütter 
Menſchenhundel in Polen. 
Vor ſieben Jahren verſchwand in einem n 
Orte ein Kind ſpurlos Jetzt hat man es in Brüſſel e 
mittelt. Die Aufdeckung einer großangelegten, internatio⸗ 
nalen Organiſation, die ſich mit dem Kinderhandel befaßt, 
ſteht bevor. 

In dem polniſchen Dorfe bei Warſchau 
der Vorfall ereignete ſich im Jahre 1925. Zwei Kinder, ein 
dreijähriger Junge und ein fünfjähriges Mädchen, ſpielten 
auf der Landſtraße, die unweit des Hauſes ihrer Eltern 
vorüberführt. Da kam eine unbekannte Frau des Weges. 
Sie ſprach mit den Kindern und bot ihnen Bonbons aus 
einer Düte an. Nachdem ſich die Unbekannte auf dieſe 
Weiſe das Vertrauen der Kinder verſchafft hatte, nahm fie 
den Jungen auf den Arm und erklärte, gleich mit ihm 
wiederkommen zu wollen. Von dieſem Augenblick an iſt 
der Junge ſpurlos verſchwunden. Die fünfjährige Schweſter 
kam weinend nach Hauſe und erzählte von dem Vorfall. 
Die Gendarmerie wurde ſofort alarmiert; aber 
vergebens. 

Das Kind war nicht wieder aufzufinden. 
Es wurde amtlich für tot erklärt. Aber die Eltern gaben 
die Hoffnung nicht auf. Die Warſchauer Staatsanwalt⸗ 
ſchaft befaßte ſich jahrelang mit der myſtertöſen Affäre, bis 
jetzt, offenbar durch einen Zufall, die Aufklärung erfolgte. 

In Brüſſel ſchreiben die Zeitungen: Schon vor einigen 
Wochen hatte die Polizei eine anonyme Anzeige erhalten, 
daß ſich bei einer Frau namens Maraſkina ein Kino auf: 
hielt, das angeblich von ihr adoptiert worden ſei. Dieſes 
Kind, über deſſen Herkunft man nichts wiſſe, ſtamme aus 
Polen und ſei von einer Bande entführt worden. Die 
Brüſſeler Detektive vernahmen Frau Maraſkina, eine ge⸗ 
bürtige Polin die jetzt ein kleines Geſchäft in der belgi⸗ 
ſchen Hauptſtadt beſitzt. Die Frau leugnete nicht. Sie gab 
zu, den Jungen, der jetzt zehn Jahre alt iſt, an Kindesſtatt 
angenommen zu haben Zeugen beſtätigen, daß der Junge 
es bei ſeiner Pflegemutter ſehr gut hatte. Er liebte ſie 
wie ſeine wirkliche Mutter, und er ahnte gar nicht, daß er 
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die neue Fassung des Stempelgesetzes, 
bearbeitet von 
Sieuersyndikus f. Steinhof, 
enthaltend den Gesetzestext, einen alpha- 
betischen Tarif und ein alphabetisches 
Register. Vom 18. Mai ab müssen Sie 
nach den neuen Bestimmungen ver- 
stempeln. Sichern Sie sich also recht- 
zeitig den Text des gültigen Gesetzes. 
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PREIS 5 ZLOTY 
Zu haben bei der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS-SPOLKA AKCYINA 


und in den Filialen der „Kattowitzer Zeitung“ in 
Siemianowice, ulica Hutnicza Hr. 2, Telefon Nr. 501 
Mysiowice, ulica Pszezynsya Nr. 5, Telefon Hr. 1057 
Psz<ızuna, uiica Piastawska Nr. 1, Teiefon Nr. 52 
Rydnik, “ica suD.es5kiego Mr. 5, feleion fir. fu 
Kr), Kula, ulica Stawowa Nr. 10, Telefon Nr. 483 
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nur adoptiert worden war. Aus Polen war eine genaue 
Beſchreibung des 1925 geraubten Jungen eingetroffen. Er 
trug verſchiedene Male und Narben, die eine Identifi⸗ 
zierung beſonders leicht machten. Ganz ohne Zweifel 
wurde in Brüſſel feſtgeſtellt, daß es ſich um ein und Dies 
ſelbe Perſon handelte. Der in Brüſſel gefundene Junge 
muß das Kind ſein, daß ſeinerzeit in dem polniſchen Dorfe 
von einer Unbekannten entführt wurde. 

Es ergab ſich ſofort, daß die Pflegemutter Frau Ma⸗ 
raskina in Brüſſel völlig ſchuldlos an dem Verbrechen war. 
Sie hatte vor vier Jahren ein Inſerat in einer Brüfjeler 
Zeitung erſcheinen laſſen, in dem fie mitteilte, daß fie gegen 
gute Belohnung ein Kind an Kindesſtatt anzunehmen ges 
willt ſei. Daraufhin erſchien eines Tages eine junge Polin 
und erklärte ſich bereit, gegen eine Zahlung von zehn 


taujend Franks ein Adoptivkind polniſcher Herkunft zu Bes, 


ſchaffen. Sie beſitze einen kleinen unehelichen Jungen im 
Alter von vier Jahren, den ſte gern in gute Hände abgeben 
möchte. Voller Freude nahm Frau Maraſkina das Auer⸗ 
bieten an. Wenige Tage darauf brachte die junge Polin 
den Jungen, der ſich inzwiſchen in der Brüſſeler polniſchen 
Schule zu einem ſehr intelligenten Burſchen entwickelt hat. 
Ein völliges Rätfel bildet bisher noch die Frage, wie 
es der Polin gelang, das Kind über die Grenze nach Bel⸗ 
gien zu ſchaffen. Wahrſcheinlich wird dies wohl mit einem 
geſtohlenen oder gefälſchten Familienpaß geſchehen Fin. 


Städt. Stempelmarken zwecks Erhebung 
der Verwaltungsgebühren. 

Im Zuſammenhang mit dem zur Veröffentlichung ge⸗ 
langten Gebührentarif über ſtädtiſche Leiſtungen gibt der 
Magiſtrat Kattowitz noch folgendes bekannt: Die Entrich⸗ 
tung der Gebühr erfolgt durch Ankauf von Marken, die die 
Aufſchrift „Oplata adminiſtracyjna na rzecz miaſta Kato⸗ 
wice“ aufweiſen. Die Stadt Kattowitz verausgabt derartige 
Wertmarken über Beträge von 5, 10 und 50 Groſchen, fer⸗ 
ner 1 bis 3 Zloty. Der Abteilungsleiter einer ſtadtiſchen 
Abteilung oder deſſen Vertreter, welche die vorgelegten An⸗ 
träge zu erledigen haben, entwerten die Marten mit einem 
ſtädtiſchen Stempel. Es wird ausdrücklich darauf hinge⸗ 
wieſen, daß der Antragſteller keineswegs die Befugnis be⸗ 
hat, die Entfernung der Marken ſelbſt vorzunehmen. Die 
Entrichtung der ſtädtiſchen Verwaltungsgebühren befreit den 
Antragſteller keineswegs von den ſtaatlichen oder ſonſtigen, 
durch Geſetz vorgeſehenen Abgaben. Die Stadt⸗Hauptkaſſe 
in Kattowitz iſt im Beſitz derartiger ſtädtiſcher Stempel⸗ 
marken für Verwaltungsabgaben und ſind ſolche den ein⸗ 
zelnen Abteilungen bis zu einer Höhe von 200 Zloty für den 
Verkauf zu ſtellen. Die Zuſtellung weiterer Stempel merken 
ma die betreffenden Abteilungen erfolgt erſt nach Rück⸗ 
erſtattung der Gelder für Verkauf der erſten Markenſerie, 
die auf Kredit überwieſen wird. Die Stadt⸗Hauptkaſſe 
nimmt bei Ausgabe und Ueberweiſung der ſtädtiſchen Stem⸗ 
pelmarken an die einzelnen Abteilungen, entſprechende Ver⸗ 
buchungen vor, ſo daß es nicht mehr erforderlich iſt, weitere 
Kaſſenbuchungen in den Abteilungen vorzunehmen. Die 
Zuſammenſtellung wird allmonatlich der Reviſionskommiſ⸗ 
ſion vorgelegt. In ſolchen Fällen, in denen die Stempelge⸗ 
bühren entrichtet werden müſſen, ohne daß von amtlicher 
Stille irgendwelche Unterlagen gleich vorhanden find, muß 
ein kurzes Protokoll aufgeſetzt und dieſes mit der Stempel⸗ 
marke verſehen werden. Dieſes verſtempelte Protokoll ſoll 
dann dem Zahler ausgehändigt werden. Dies kommt bei⸗ 
ſpielsweiſe in Frage beim Plombieren von Wildpret, bei 
Durchſicht von Akten uſw. 

5 Die ſtädtiſchen Verwaltungsgebühren werden nicht er⸗ 
hoben: 
a) von ſtaatlichen Behörden, von Militärbehörden und 
Selbſtverwaltungen. 
b) von kirchlichen Behörden und ſonſtigen Glaubensver⸗ 
a — ſofern letztere in Polen anerkannt worden 
ind, 

c) von Anſtalten, die religiöſe bezw. kulturelle Ziele Ea- 
ben, ſo auch Wohlfahrtszwecken dienen, 

d) Privatperſonen, die ein Armenatteſt vorweiſen kön⸗ 
nen, 

e) von den Arbeitsloſen, die beim ſtädt. Arbeitsvermitt⸗ 
lungsamt regiſtriert find. 

Die einzelnen Dezernenten können auf beſonderen An⸗ 
trag den Bittſteller von der Zahlung der Gebühr befreien, 
bezw. dieſe Gebühr ermäßigen. 


Rundfunk 
Kattowitz und Warſchau. 


Sonntag, den 7. Auguſt. 9,30: Schulfeier aus Komorow. 
12,15: Morgenfeier. 12,55: Vortrag. 14: Vortrag. 14,15: 


Lieder. 14,30: Religiöſer Vortrag. 14,50: Violinmuſik. 
15,05: Vortrag. 15,40: Kinderfunk. 17: Konzert. 18: 
Vortrag. 18,20: Orcheſterkonzert. 19,15: Verſchiedenes. 


20: Abendkonzert. 20,45: Literatur. 
richten. 22: Tanzmuſik. 

Montag, den 8. Auguſt. 12,20: Schallplatten. 15,30: Roms 
munikate. 16,25: Techniſcher Briefkaſten. 16,40: Franzö⸗ 
ſiſch. 17: Soliſtenkonzert. 18: Vortrag. 18,20: Leichte 
Muſik. 19,30: Nachrichten. 20: Oper auf Schallplatten. 
22,50: Nachrichten und Tanzmuſik. 


21.50: Sportnach⸗ 


Hleiwitz Welle 252. Breslau Welle 325 
Sonntag, den 7. Auguſt. 6,15: Hafenkonzert. 7: Konzert. 
9,10: Jagdhunde. 9,30: Verkehrsfragen. 9,50: Glocken⸗ 
geläut. 10: Evang. Morgenfeier. 11: In Muße zu 
leſen. 11,30: Schleſierkundgebung. 12,05: Konzert. 14: 
Berichte. 14,15: Kundgebung der Vereinigten Verbände 
Heimattreuer Oberſchleſier. 15: Für den Landwirt. 15.23: 
Kinderfunk. 16,10: Etwas über Katzen. 16,25: Aus Bad 
Altheide: Konzert. 17,30: In memoriam Felix Janoske. 
18: Aus Waldenburg: Deutihland— Norwegen, Fußball⸗ 
länderſpiel der Arbeiterſportler. 18,45: Schubert⸗Lieder. 
19,15: Wetter und Sportreſultate nom Sonntag. 19,25: 
Meine Eindrücke in Amerika. 20: Berlin, wie es weint 


und lacht. 21.35: Abendberichte. 21,50: Aus Zoppot: 
Lohengrin. 23,10: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport. 23.35: 
Tanzmuſik. 


Montag. den 8. Auguſt. 6,20: Konzert. 7,15: Berichte aus 
Los Angeles. 10,10: Schulfunk. 10,45: Wie photogta⸗ 
phiere ich am beſten mit der Agfa⸗Preisbox. 11,30: Kon? 
zert. 15,25: Schulfunk für Berufsſchulen. 15,50: Kultur⸗ 
fragen der Gegenwart. 16,05: Kinderſunk. 16,30: Ron? 


zert. 17,30: Landw. Preisbericht und Das Buch des 
Tages. 17,50: Das wird Sie intereſſieren. 18,10: Fran- 
zöſiſch. 18,25: Schallplatten. 19,30: Wetter — Vortrag. 


20 Das Feld. 21: Aus Salzburg: Dritte Orcheſter⸗Sere⸗ 
nade. 22,20: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport. 22,50: Aus 
Wien: Abendmuſik. 


Caurahütte u. Umgebung 


„Ek renvolles Alter. Am 6. Auguſt feiert Schuhmacher⸗ 
meiſter R. Sucker aus Siemianowitz ſeinen 85. Geburtstag. 
Wir entſenden ihm auf dieſem Wege die herzlichſten Glück⸗ 
wunſche. m. 

zd Zum Dotter promeniert, Herr Sepp Langer, Sohn des 
verſtorbenen Bäckermeiſters Bruno Langer, eines langjährigen 
Bürgers von Siemianowitz, hat an der Untverſität in Breslau 
ſein mediziniſches Staatsexamen beſtanden und zum Doktor med. 
promoviert. Wir gratulieren, 


Regiſtrierung des Jahrganges 1914 in Siemianowitz. 
In der Zeit vom 1. bis einſchlielich 30. September d. Is. 
fenden die diesjährigen Regiſtrierungen der Militärpflichti⸗ 
gen des Jahrganges 1914 im Magiſtratsgebäude, Zimmer 
1, ſtatt. Es handelt jih um die Eintragungen in die 
Militär⸗Stammrolle, die in den Dienſtſtunden von 8—13 
Uhr zur öffentlichen Einſichtnahme ausliegt. In Frage 
kommen alle diejenigen Perſonen, die in Siemianowtitz 
wohnen und die polniſche Staatszugehörigkeit beſitzen. m. 


Nachmuſterungen der Jahrgänge 1909 11. Für die 
Militärpflichtigen der Jahrgänge 1911, 1910 und 1909 fin⸗ 
den am Donnerstag, ven 18. August Nachmuſterungeen ſtatt. 
Die Muſterungen werden von einer beſonderen Kommiſſion 
abgehalten, und zwar im Südparkreſtaurant Noglik. Pon 
der Nachmuſterung werden alle diejenigen männlichen Per⸗ 
ſonen der oben angeführten Jahrgänge betroffen, die bisher 
aus irgendwelchen Gründen ihren militäriſchen Verpflichtun⸗ 
gen nicht nachgekommen ſind. In Aebertretungsfällen er⸗ 
folgt nach den Beſtimmungen des Militärgeſetzes ſtrenge Be⸗ 
ſtrafung. m. 


8 Apothekendienſt. Am Sonntag, den 7. Auguſt, verſieht 
die Berg: und Hüttenapothede auf der Richterſtraße den 
Tag⸗ und Nachtdienst, desgleichen in der kommenden Woche 
den Nachtdienſt. 


⸗o- Die Grundſteuerliſte liegt aus. Die Gemeinde Siemia— 
nowitz gibt bekannt, daß die Einſchätzungsliſten zur kommunalen 
Grundſteuer für das Jahr 1932⸗33 bis zum 20. Auguſt d. Is. 
im Steuerbüre, Zimmer 21, zur öffentlichen Einſicht ausliegen. 
Die Sieuer iſt innerhalb 14 Tagen in der hieſigen Gemeindekaſſe 
einzuzahlen. Perjönliche Aufforderungen ergehen nicht. 
Wer kann Bustunft geben? Am 27. Juli hat die 14jäh- 
rige Eliſabeth Pelka aus Eiemianowig das Elternhaus ver: 
laſſen und iſt ſeitdem nicht mehr zurückgekehrt. Die Ver⸗ 
ſchwundene iſt klein, kräftig gebaut, hat dunkelblonde kurze 
Haare und war mit einem hellen Kleid und blauem Mantel 
bekleidet. Zweckdienliche Angaben find an das Polizeikom⸗ 
miſſariat zu richten. nt. 

e Tajährige Frau vom Auto angefahren. Als die etw: 
jährige Frau Scharf am Freitag die Michalkowitzerſtraße in 
Siemianowitz überſchreten wellte kam plötzlich ein Militärauto 
angefahren. Durch das Hupenſignal erſchrat die alte Frau 
derart, daß ſie nicht wußte, was #e tat, Statt auf den Bürger⸗ 
ſteig zurückzugehen, lief fie direkt in das Auto hinein, wobei ſie 
von dem Kotflügel erfaßt und zu Boden geſchleudert wurde. 
Die Frau zog ſich durch das Auſſchlagen eine erhebliche Ver⸗ 
1egung am Kepfe zu und wurde in das Knappſchaftslazareit 
geſchafft. 


Abgeſtürzt. Mehrere Kinder, die am Donnerstga nach⸗ 


mittag am Siemianowiger Steinbruch ſpielten, beſtiegen 
ſtelleuweiſe ganz gefährliche Hänge. Dabei ſrürzte der Schü⸗ 
ler K. aus Siemianowitz und blieb beſinnungslos liegen. 
Außerdem ſoll er ſich noch innere Verletzungen zugezogen 


ba ben In bedenklichem Zuſtand iſt er ins Elternhaus ge⸗ 
ſchafft worden. m. 
Lebensmüde. Am Donnerstag, nachmittags gegen 5 


Uhr, verſuchte in einem Zimmer des Hotel „Polonia“ in 
Tarnowitz die auf der ul. Karola Miarki 9 in Siemianowitz 
wohnhafte J. Kandora ihrem Leben ein Ende zu bereiten, 
indem ſie eine größere Menge Salzſäure zu ſich nahm. In 
hoffnungsloſem Zuſtand iſt ſie nach dem Krankenhaus ge⸗ 
ſchafft worden. K. war mit einem Muſiker des 3. Ulanen- 
regiments in Tarnomitz verlobt. Sie hinterließ einen Ab⸗ 
ſchiedsbrief an ihre Freundin Grabowski, in welchem ſi 
ihr die letzten Grüße übermittelte. Ob Liebesgram die Ur- 
lade zu dem Selbmordverſuch war. konnte bisher noch nicht 
feſtgeſtellt werden. m. 
0. Wem gehört das Geld? Im hieſigen Fundbüro iſt 
ein Portemonnaie mit einem gewiſſen Geldbetrag als ge⸗ 
funden abgegeben worden. Der Verlierer kann dasſelbe 
im Zimmer 9 des Gemeindeamts abholen. 
Wcchenmarktbericht. Der geſtrige Wochenmarkt in Sie⸗ 
mianowitz zeigte trotz des regneriſchen Wetters lebhaften 
Verkehr. Das Angebot war ſehr groß, die Nachfrage den 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen entſprechend. Die Preiſe blie⸗ 
ben unverändert. m. 
:0: Arbeiterkündigungen in der Keſſelfabrik vor dem 

Demobilmachungstommiſſar. Wie wir bereits berichteten, 
hat die Verwaltung der W. Fitznerſchen Keſſelfabrik in 
Stemianowitz ſämtlichen Arbeitern per 13. Auguſt gekün⸗ 
digt. Dem Betriebsrat der Keſſelfabrik, der gegen dieſe 
Kündigungen Proteſt erhoben hat, iſt dieſer Tage die Mit⸗ 
teilung zugegangen. daß über dieſe Angelegenheit am 
tenstag, den 9. Auguſt, vor dem Demobilmachungs: 
kommiſſar verhandelt wird. 


o- Sckwierigteiten bei der Ausſtellung von Grenzüber: 
trittsſcheinen. Wie bereits bebannt gmacht wurde, werden ab 
1. Auguft die Verkehrskarten zwecks Abſtempelung von dem Ein⸗ 
wohnermeldeamt im Zimmer 11 des Gemeindeamtes entgegen⸗ 
genemmen. Perſonen die in Deutſch⸗Oberſchleſien beſchäftigt 
And, können eine Beſcheinigung erhalten, die zum Grenzüber⸗ 
tritt berechtigt: Auch andere Verlehrskerteninhaber können 
einen ſolcken Grenzübertrittsſchein nach Abgabe der Verkehrs⸗ 
karte erhalten, wenn fie die Notwendigkeit desſelben nachweilen 
können. Dieſer Grenzübertrittsſchein wird jedoch nicht im Eins» 
wohne rmeldeamt ausgeſtellt, ſondern er muß bei der Polizei⸗ 
irektion in Kattowitz perſönlich beantragt werden. Das Eitis 
wohnermeldeamt ſtellt auf Munich eine Beſcheinigung aus, daß 
be Verkehrskarte abgegeben worden iſt, welche in Kattowitz 
borgelegt werden muß. Um zu vermeiden, daß die Grenzüber⸗ 
trittsſcheine von unrechtmäßigen Perſonen benutzt werden, wer⸗ 
den ſie in dieſem Jechre mit einem Lichtbild verſehen, das boi 
der Beantragung abgegeben werden muß. Wie wir hören, toll 
uch eine beſondere Gebühr für die Ausſtellung dieſer Scheine 
erhoben werden Muß den Bürgern die Erlangung eines ſol⸗ 
Len Scheines dann derartig erſckwert werden. Warum kaun 
enn das Einwohnermeldeamt nicht auch einen ſolchen Zwi⸗ 
chonſckein ausſtellen. Der Schein könnte ja auf dem bieſige 

ommiſſariat geſtempelt werden, wie men es auch in den früheren 
ahren getan hat. 


as bringt uns der morgige Sonntag? 


Ortsrivaleuſpiel Jskra — „07“ — Slonsk Laurahütte in Kunzendorf — Fortſetzung der Handball⸗ 
Irtsmeiſterſchaften — Warſchau — Oberſchleſten im Schwimmen — Gonitine Neuigteiten 


Fußball. 
Iskra Laurahütte — K. S. 07 Laurahütte. 
Einen harten Kampf dürften am morgigen Sonntag die 
beiden Ortsrivalen auf dem Iskraplatz liefern. Da außer dieſem 
Spiel kein weiteres mehr in Siemiancwitz vom Srapel geht, 


iſt mit einem Maſſenbeſuch zu rechnen. Spielbeginn 5 Uhr 
nachmittags. 
Amateurboxklub Laurahütte — Iskra Laurahütte. 
Vor dem Ortsrivalenſpiel Iskra — 07 ſteigt ein Alte⸗ 


Herten⸗Spiel zwiſchen dem Amateurboxklub Laurahütte und dem 
hieſigen K. S. Iskra. Hier dürften die Lachmuskeln ſo recht 
in Tätigkeit geſetzt werden. 

„Unia“ Kunzendorf — K. S. Slonsk Laurahütte. 

In Kunzendorf gaſtiert am morgigen Sonntag der hieſige 
K. S. Slonsk, der mit der 1. Mannſchaft der dortigen K. S. 
Unia zuſammentrifft. 

Handball. 
Turnverein Schömberg — Evangeliſcher Jugendbund Laurahütte. 

Einer Einladung folgt am morgigen Sonntag der hieſige 
evangeliſche Jugendbund nach Schomberg, wo er mit dem dor⸗ 
tigen Turnverein in einem Freundſchaftswettſpiel zuſammen⸗ 
trifſt. Spielbeginn 4 Uhr nachmittags. \ 

Fortſetzung der Ortsmeiſterſchaften. 

Auf dem 07-Platz werden am morgigen Sonntag die Hand⸗ 
ball-⸗Ortsmeiſterſchaftsſpiele fortgeſetzt. Es ſpielen: vormittags 
8,30 Uhr: Jeonosc 2 — Freier Sportverein 2; 9,45 Uhr: V. d. 
K. 2 — A. T. V. 2, 11 Uhr: P. Z. P. 2 — Afabund' Michalko⸗ 
witz 2; 1,30 Uhr nachmittags: Evangeliſcher Jugendbund 1 — 
Jednosc 1; 2,45 Uhr: V. d. K. 1 — A. T. V. 1; 4 Ahr: Afabund 
Siemianowltz 1 — Freier Sportverein 1, 5,15 Uhr: P. Z. P. 1 — 
Aſabund Michalkowitz 1. 


Ob Kaufmann 92 
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oder Arbeiter jeder bevorzugt die 2 


Laurshütte-Siemianowitzer Zeitung 
ET; RE NER AST Z REDEN ENTE ER 


Zu beziehen durch die Ge: 
ſchäftsſtelle ul. Hutnicza 2 
ſowie durch die Austräger 
. 


Ausflug der deutſchen Minderheitsſchüler. Die Leiter 
der Ferienſpiele für die Minderheitsſchüler der Gemeinde 
Siemianowitz haben. um in die Spieltage eine Abwechflung 
zu bringen, für Donnerstag, den 4. Auguſt, eine Wunde⸗ 
rung nach der Sadollamühle feſtgeſetzt. Wie beifällig das 
von den Kleinen aufgenommen wurde, bewies die zahl: 
reiche Teilnahme an dieſem Ausflug. Früh um 7 Uhr ver⸗ 
ſammelten ſich die Teilnehmer, und vom herrlichen Aus⸗ 
flugswetter begünſtigt, ging es hinaus in die Gottes ſchone 
Welt. Unterwegs wurde tüchtig geſungen und die herrliche 
Umgebung bewundert. An der Sadollamühle angelangt, 
machte ſich bei allen der Hunger bemerkbar, und es wurde 
dem von Muttern Mitgegebenen tüchtig zugeſprochen. Als⸗ 
dann begann ein luſtiges Treiben. Zu ſchnell vergingen 
die Stungen und man mußte recht bald ans Aufbrechen 
denken. Es wurden noch die Kirche und die Grotte beſucht. 
Sichtlich ermüdet, aber doch mit dem frohen Bewußtſein 
einen ſchönen Tag verlebt zu haben kamen die kleinen Aus⸗ 
Hügler heil in Siemianowitz an. Da von den Kleinen der 
Wunſch geäußert wurde, recht bald wieder einen Ausflug 
zu unternehmen, wurde beſchloſſen, am Mittwoch, den 
10. Auguſt, gemeinſam mit dem Kindheit-Jeſuverein nach 
dem Schweizertal bei Chorzow zu wandern. m 


Wer hilft Ihnen? Im Hauſe ul. Hutnicza 2 (Hof) hat 
Herr Alois Szezyrba vom Plac Wolnosci Ja ein Rechts⸗ 
büro eröffnet. Stewerreflamationen, Zivilprozeß⸗ und 
Strafangelegenheiten, Einſpruche jeder Art, wie Durch⸗ 
führungen von Zahlungsbefehlen und Zwangsvollſt reckun⸗ 
gen, Rentenanträge und Durchführung bis zur letzten In⸗ 
ſtanz, perſönliche Vertretungen vor Gericht, Buchführung 
(ſtundenweiſe), ſowie Vermittelungen von Hypotheken⸗ 
geldern werden in diefem Rechtsbüro prompt ausgeführt. 
Wir weiſen auf das heutige Inſerat hin. m. 


o- Sommerfeſt der Liedertafel. Am morgigen Sonn⸗ 
tag, den 7. Auguſt. nachmittags 4 Uhr, veranſtaltet die 
„Liedertafel“ Laurahütte im 1 der früher Mofrsti- 
ſchen Braueref einen Konzert-Nachmittag, bei dem ver⸗ 
ſchiedene gemiſchte und Männerchöre zum Vortrag gelangen, 
Die Mitglieder werden gebeten, recht zahlreich an dieſer 
Veranſtaltung teilzunehmen. Auch die anderen Bürger 
von Siemianowitz fine herzlichſt dazu eingeladen. Zur 
Deckung der Ankoſten wird ein Eintrittsgeld von 20 
Groſchen erhoben. ö 

o- St. Agnesverein. 
7,30 Uhr, halt der St. Agnesverein 
Wietrzykſchen Lokal die fällige Monatsverſammlung ab. 
reiches Erſcheinen iſt erwünſcht. 

St. Cäcilienverein an der Kreuzkirche. 
von der „Liedertafel“ Laurahütte zum Sommerfeſt am 
7 Auguſt im Morrzkiſchen Brauereigarten eingeladen. Die 
Mitglieder werden gebeten der Einladung recht zahlreich 
Folge leiſten zu wollen. m. 

Deulſche Wahlfahrt nach St. Annaberg. Von der Kreuz⸗ 
kirche aus geht am Freitag, den 26. Auguſt eine Wallfahrts⸗ 
prozeſſion nach St. Annaberg. Die Wallfahrer ohne Ver⸗ 
lehrskatte wollen ſich bis ſpäteſtens 10. Auguſt bei Frl. So⸗ 
blik, ul. Smielowskiego 36, melden. Die Fahrtkoſten. Hin⸗ 
und Rückfahrt, betragen 12 Zloty. Die Parochianen werden 
gebeten, recht zahlreich an dieſer Wallfahrt teilnehmen zu 
wollen. m. 

Ausflug kirchlicher Vereine. Auf den am Montag den 
8 Auguſt ſtattfindenden Ausflug des deutſchen 3. Ordens und 
des Muiternereins an der Kreuzkirche nach Panewnik, mas 
chen wir nochmals aufmerkſam. m. 

92 Sommerfeſt der Freien Sänger und Sportler. Am Sonn⸗ 
tag, den 7. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, veranſtalten die „Freien 
Sänger” und „Freien Sportler“ von Siemianowitz gemeinſum 
im Bienhaſpark ein Sommerfeſt, beſtehend aus einem Streich⸗ 
lonzert der Kapelle Krejei, Geſangsvorträgen, Spiel und Sport. 
Der Eintrittspreis beträgt 20 Greihen pro Perſon, Arbeitsloſe 
zahlen nur 10 Groſchen. 


Am Dienstag, den 9. Auguſt, abends 
von Siemianowitz im 
Zahl⸗ 


Der Verein iſt 


Schwimmen. 
Warſchau — Oberſchleſien. 

Die am heutigen Sonnabend und Sonntag ſtattfindenden 
Repräſentativkampfe Warſchau — Oberſchleſien um den vom 
Warſchauer Bürgermeiſter geſtifteten Pokal, iſt der Kulmina⸗ 
tienspunft der diesjährigen oberſchleſiſchen Schwimmſaiſon. 
Dieſer Kampf, welcher ebenſo wie der vorjährige unmittelbar 
vor den Landesmeiſterſchaften ſteigt, bringt die Entſcheidung in 
der Frage der Vormachtſtellung im polniſchen Schwimmſport. 
Beide Bezirke treten mit ihten beſten Leuten an. Nach den 
Einzelkonkurrenzen ſteigt auch ein Waſſerballſpiel zwiſchen den 
obigen Repräſentativen. 

Boxen. 
Nudzti — Ponanta. 

Auf den am Dienstag, den 9. Auguſt ſtattfindenden Frei⸗ 
licht⸗Boxabend, bei welchem der hieſige Amateurboxklub mit dem 
K. S. Naprzod Lipine zuſammentrifft, machen wir die Sportler 
von Siemianowitz und Umgebung nochmals aufmerkſam. 
Geſpannt iſt man auf das Abſchneiden des poluiſchen Meiſtets 
Rudzki (Lipine) gegen Ponanta (A. K. B.). Auch die weiteren 
Paarungen dürften intereſſante Treffen zur Schau bringen. 

Vergnügen des K. S. Iskra. 

Nach den Fußball wettſpielen am Sonntag veranſtaltet der 
hicſige K. S. Istra ein Sommerfest. Die Eintrittspreiſe Ber 
tragen für Mitglieder Herr und Dame 1.50 Zloty, Einzelper⸗ 
len 1.— Zloty. Gäſte, Herr und Dame 2.— Zloty, Einzel⸗ 
perſon 1.50 Zloty. 

Verſammlung des Ortsausſchuſſes für Leibesübungen. 

Im Reſtaurant Sembol traten am Donnerstag die Ver⸗ 
treter des Ortsausſchuſſes für Leibesübungen zu einer Sitzung 
zuſammen, die vom 1. Vorſitzenden Briſch geleitet wurde. Es iſt 
beſchloſſen worden, in Zukunft nur dann über ein Prateſt zu 
verhandeln, dem eine Gebühr von 5 Zloty beigelegt wurde. 
Nachdem die Spiele für den kemmenden Sonntag im FKand⸗ 
und Fauſtball ausgeloſt wurden, kamen verſchiedene Anträge 
zur Beratung, die recht ſchnell Erledigung fanden. m. 


Handwerkerverein Siemianswitz. Der Sicmianowitzer 
Handwerkerverein hält am morgigen Sonntag, den 7. Au⸗ 
guſt, abends 7 Uhr im Kozdonſchen Vereinskokal die fällige 
Monatsverſammlung ab. Die Tagesordnung umfaßt meh⸗ 
rere wichtige Punkte. Am Sonntag, den 14. Auguſt, unters 
nimmt der Handwerkerverein einen Ausflug nach Bittkow 
(Geißler Garten). Dortſelbſt, von 4 Uhr ab, Freikonzert. 
Abends 7 Uhr findet ein Tanzkränzchen ſtatt, zu welchem 
Freunde und Gönner des Vereins horzlichſt eingeladen 
ſind. 2 m. 
Verſammlung der Kriegsopfer. Die Ortsgruppe Sie⸗ 
mianowitz des alten Wirtſchaftsverbandes der Kriegs⸗ 
verletzten und Hinterbliebenen hält am Sonnabend, den 
6. Auguſt abends 7 Uhr bei Prochotta ihre Monatsverſamm⸗ 
lung ab. Da auf der Tagesordnung recht wichtige Punkte 
ſtehen, wird um zahlreiche Beteiligung gebeten. m. 


Beſuch der Fortbildungsſchulen. Nach dem Ortsſtatut 
ſind nicht nur die Lehrlinge und Lehrmädchen, ſondern ſämt⸗ 
liche in gewerblichen Betrieben beſchäftigten Perſonen, die 
das 18. Lebensjahr noch nicht vollendet haben, zum Beſuch 
der hieſigen gewerblichen Fortbildungsſchule verpflichtet. 
Es wird darauf hingewieſen, die jungen Leute in Zukunft 
nicht mehr als Arbeitsburſchen, ſondern als Lehrlinge anzu: 
nehmen. Die Bezeichnung als Arbeitsburſche befreit nicht 
mehr nom Beſuch der Fortbildungsſchule. hindert aber an der 
rechtzeitigen Ablegung der Geſellenprüfung. Die Geſellen⸗ 
brüfung kann nur abgelegt werden, wenn eine mindeſtens 
zjährige Lehrzeit vorangegangen iſt, die Zeit einer Beſchäf⸗ 
tigung als Arbeitsburſche kann aber in die Lehrzeit nicht 
eingerechnet werden, m, 


Goktesdienſtordnung: 


Katholiſche Krenzlirche, Siem ianowitz. 
Sonntag, den 7. Auguſt. 
6 Uhr: von der poln. Ehrenwache. 
7% Uhr: zum hut. Herzen Jeſu auf die Intention der Fa⸗ 
milie Duzy. 
8% Uhr: für verit. Eliſabeth und Johann Sckhafflik, Eltern 
Schafflük und Sobota. 
10,15 Uhr: für ein Jahrkind: Marian Schewiola. 
Katholiſche Pfarrkirche St. Antonius Laurahütte. 
Sonntag, den 7. Auguſt. 
6 Uhr: für verſt. Ludwig Dudek, Marie 
Rgepa. 
720 Uhr: für die Parcchianen. 
8,30 Uhr: für verſt. Klara und Alois Pcloczek und Ver⸗ 
wandtſchaft. 
10,15 Uhr: zum hl. Antonius für die Spender der Kix ſe. 
Montag, den 8. Yuguit 
6 Uhr: mit Kondukt für verſt Milek und verlaß'ene Seeſen. 
6,30 Uhr: mit Kondukt für verſt. Eltern und Marie Dyl⸗ 
long und Helene und Paul Drobik. 
Enengeliſche Kirchengemeinde Laurafütte. 
11. Sonnt gan. Trin., den 7. Auguſt. 
9% Uhr: Hauptgottesdienſt, anſchließend Beichte und hl. 
Abendmahlfeier. er 
11 Uhr: Taufen. * 
Montag, den 8. Auguſt. 
7% Uhr: Jugendbund. 


Aus der Wofewodſchaft Schlefien 


Wer iſt in die Minderheitsſchule aufgenommen? 

Das Schleſiſche Wojewodſchaftsamt hat über die Güllig⸗ 
keit der im Mai d. Is. geſtellten Antrage auf Jufnahme zen 
Kindern in die Minderheitsſchule entſchieden. An den gert⸗ 
lichen Bekanntmachungstafeln ſind die Verzeichniſſe der gül⸗ 
tigen und ungültigen Anträge veroffentlicht. 

Die Erziehungsberechtigten, die im Mai d. Is. ibre 
Kinder für die Mindergeitsſchule angemeldet haben, können 
aus den Aushängen feſtſte en, ob ihr Antrag gültig iſt. 

Auskunft erteilen die Geſchäftstellen des Deutſchen 
Volksbundes. 


und Franziska 


Die Berfaſſungsfeier der reichsdeutſchen Kolonie 

Am Verfaſſungstage des Deutſchen Reiches, Donners⸗ 
tag, den 11. Auguſt, geranſtältet die reichsdeutſche. Kolonie 
der Wozewodſchaft Schleſten abends 8:3 Uhr im Saale der 
Reichshalle in Kattowitz einen Feſtakt mit anſchließendem 
gejelligen Veiſammenſein. 

Außer den Mitgliedern der reichsdeutſchen Kolonie, 
einſchließlich Optanten, find Gäſte herzlich willkommen. 


Deulſcher Kulturbund für Polniſch-Schleſien k. z. 

Der Deutſche Kulturbund veranſtaltet in der Zeit von 
Dienstag, den 16., bis Sonnäbend, den 27. Auguſt 1932, 
einen 

2. Lehrgang für Leibesübungen für Anfänger und 

t Fortgeſchrittene. 

Der Lehrgang wird für männliche und weibliche Teil⸗ 
nehmer getrennt durchgeführt, ſoweit die praktiſchen Uebun⸗ 
gen in Frage kommen. Der Lehrgang ſtrebt ſowohl theo⸗ 
retiſche als auch praktiſche Schulung an. Teilnehmen kann 
jeder. Der Teilnehmerbeitrag betragt 5 Zloty, Auf eventl. 
Wunſch kann für Teilnehmer billiger Mittagstiſch beſorgt 
werden Die Anmeldung ſoll ſchriftlich oder mündlich bis 
zum 10. Auguſt 1932 in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen 
Kulturbundes, Kattowitz, Marjacka 17, erfolgen, 


Böſe Folgen einer abenkeuerlichen Reife 

Der Eljaſz Offenberg, Michael Kaizerowicz, Wolf Fred 
Zeuzer und Szadwak Geſon aus Warſchau ſtanden nach 
einer abenteuerlichen Reiſe wegen Paßvergehens und 
Uebertretung der Zollporſchriften vor dem Kattowitzer 
Feriengericht Sie machten ſich eines Tages von Warſchau 
auf, um die Verwandtſchaft in Berlin zu beſuchen. Der 
Grenzübertritt erfolgte jedoch nicht auf legalem Wege, ſon⸗ 
dern über die grüne Grenze, da die Beklagten die großen 
Ausgaben für Päſſe erſparen wollten. Nach längerem Auf⸗ 
enthalt in Berlin wurden die Abenteurer ſchließlich außer 
Landes nerwiejen. Es blieb ihnen nichts übrig, als bis zu 
einem beſtimmten Termin die deutſch-polniſche Grenze 
wieder zu überſchreiten, was ſie denn auch taten. Allerdings 
ging es auch diesmal wieder über die grüne Grenze. In 
einem Grenzreſtaurant bei Scharley wurden die vier Mann 
einer Reviſion unterzogen und bei dieſer Gelegenheit feſt⸗ 
geſtellt, daß ſie zweimal die Grenze ohne Paß überſchritten 
hatten. Auch fand man verſchiedene Reiſeandenken und 
zwar neben einer großen Anzahl deutſcher Zigaretten noch 
Feuerzeuge, Ringe, Kartenſpiele und Talglichter vor. Die 
lehteren wollen die Angeklagten für gewiſſe Zwecke mit⸗ 
gebracht haben. Im übrigen bekannten ſich die Angeklag⸗ 
ten nicht zur Schuld. Sie erklärten, der Anſicht geweſen zu 
ſein, daß man eine größere Anzahl Zigaretten ohne be⸗ 
ſondere Erlaubnis über die Grenze bringen könne. Einzelne 
Feuerzeuge ſollen in Warſchau erworben worden ſein. Das 
Gericht bejahte, mit einigen Ausnahmen, die Schuldfrage 
und verurteilte den Offenberg zu einer Geldſtrafe von 150 
Zloty oder 5 Tagen Gefängnis, den Kajzerowicz und Leyzer 
zu je 20 Zloty oder einem Tag Gefängnis und den Geſon 
zu 120 Zloty Geldſtrafe oder 4 Tagen Gefängnis, und zwar 
wegen Uebertretung der Zollvorſchriften. Außerdem er⸗ 
hielt jeder der Angeklagten wegen unbefugtem Grenzüber⸗ 
tritts eine Geldſtrafe von je 300 Zloty oder je 20 Tagen 
Gefängnis. 


Kattowitz und Umgebung 
Fünf gingen auf die Walz'. 

Am geſtrigen Freitag ſtanden vier junge Burſchen im Alter 
von 17 und 19 Jahren vor dem Kattowitzer Feriengericht. 
Eines Tages überwältigten ſie mit einem Komplizen, der ſich 
vor Gericht nicht ſtellte, einen ſchlafenden Wanderburſchen im 
Heu, der gleich ihnen auf der Arbeitsſuche war. Mam hinderte 
den Betroffenen am Schreien. Geraubt wurde ihm ein Ran⸗ 
zen mit Wüſcheſtücken im Werte von etwa 25 Zloty. die die 
VBürſchlein in einem Gebüſch unter einander aufteilten. Auf 
Grund einer Anzeige fahndete die Polizei nach den Tätern und 
ermittelte den Blazej Tracz, Jan Rydla, Adolf Baska und 
Franz Kawa, die aus verſchiedenen Ortſchaften zwecks Arbeits⸗ 
ſuche in der Richtung Pleß aufgebrochen waren und ſich dort 
ein Stellvichein gegeben hatten. Der fünfte Täter, Georg Ba⸗ 
licki iſt nicht aufzufinden. 


Da es mir nicht möglich ist, jedem einzeln für die erwiesene 
Teilnahme und die überaus zahlreichen Kranzspenden anläßlich 
des Hinscheidens meiner inniggeliebten Gattin und unseres lieben 


Mütterchens zu danken, bitte ich unseren 


herzlichsten Dank 


auf diesem Wege entgegenzunehmen. 


Insbesondere danke ich Herrn Pastor Petran, für die überaus 
trostreichen Worte am Grabe,den Verwandten, meinen Vorgesetzten 
und Mitarbeitern, allen Bekannten, sowie deu Nachbarn für die 
mir so überreich erwiesene Teilnahme und Allen, die der lieben 


Verstorbenen das letzte Geleit gegeben haben. 
Siemianowice, 4 August 1932. 
Bruno 
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in großer Auswahl zu billigsten Preisen 


Buch- yrad Popierhendiumng. zal. BHOTr ns Hu 2 


(Kattowitzer und Laurahütte-Siemianowitzer Zeitung) 


Bialas und Familie. 


r Leeren 


ausgeführt werden: 


Steuerreklamationen, Zivilprozeß- und Straiangele- 
genheiten, Einsprüche jeder Art, wie Durchführung von 
Zahlangsbeieklen und Zwangsvollstreckungen, 
ienauirärge und Durchführung bis zur letzten Instanz, 
persönliche Vertretungen vor Gericht, Buchführung 
(stundenweise) sowie Vermittlungen von Hypotheken- 


Ren- 


„NASZRAN POMOC” wu 


Siemianowice Sl., ul. Hutnicza 2, im Hofe 
Alojzy Szezyrba, privat: plac Wolnosci 1a 


Eine nächtliche Aetherzecherei 
und ihre unheilvollen Folgen 


(0% Der Aether, eines der gefährlichſten Rauſchmittel, 
das aus Deutſchland geſchmuggelt, ſich unter der Landbevöl⸗ 
kerung des ſüdlichen Kreiſes, in den nahe an der deutſchen 
Grenze gelegenen Ortſchaften als Alkoholerſatz ganz beſon⸗ 
derer Beliebtheit erfreut, hat in den letzten Tagen wieder 
einmal ſeine Opfer gefordert. In der Ortſchaft Klein⸗-Gor⸗ 
ſchütz kam kürzlich eine größere, aus Männern und Frauen 
beſtehende Geſellſchaft zuſammen, um ſich heimlich dem durch 
die Polizei ſtark geahndeten Aethergenuß hinzugeben. Der 
reichliche Genuß dieſes Rauſchmittels hatte bereits eine geho⸗ 
bene Stimmung aufkommen laſſen, als plötzlich, auf unbe⸗ 
zannte Weiſe — wahrſcheinlich war einer der Teilnehmer mit 
einer Zigarette der Flaſche mit Aether, der entzünbbarer als 
Benzin iſt, zu nahe gekommen — die Flaſche explodierte Die 
Folgen waren verheerende. Nicht weniger als pier Perſonen 
mußten mit ſchweren Brandverletzungen ins Krankenhaus 
gebracht werden, während ein fünfter Teilnehmer, leichter 
verletzt, in häuslicher Pflege verbleiben muß. Die Namen 
der Verletzten ſind: Johann Parma, Franziska und Marie 
Kwasny aus Klein⸗Gorſchütz und Alois Smolorz aus Sekrzi⸗ 
ſchow. Die Schweſtern und Smolorz wurden nach dem Los⸗ 
lauer Kreiskrankenhaus gebracht. Smolorz liegt ſo ſchwer 
danieder, daß mit ſeinem Aufkommen wohl kaum gerechnet 
werden darf. Die Franziska Smolorz trug ſchwere Brand⸗ 
wunden am ganzen Körper davon; ihre Schweſter erlitt eine 
ſchwere Verbrühung des Unterkörpers. Parma wurde, eben⸗ 


ee, [3 


Bei dem gerichtlichen Verhör geſtanden die vier Angeklagten 
die Schuld kleinlaut ein, jedoch verſuchten ſie, einander zu be⸗ 
ſchuldigen. Nach längerer Beratung verurteilte das Gericht 
alle 4 Mann zu je 4 Monaten Gefängnis bei Zubilligung einer 
Bewährungsfriſt für die Zeitdauer von 5 Jahren. Es wurden 
mildernde Umſtände in weitgehendſtem Sinne berückſichtigt und 
nicht Raub, ſondern gewöhnlicher Diebſtahl als vorliegend an⸗ 
genommen. Die Burſchlein, die ſich ſeit Ende Juni d. Is. in 
Unterſuchungshaft befinden, wurden auf freien Fuß geſetzt. 


Königshütte und Umgebung 

Für 5000 Zloty Schmuckſachen geſtohlen. Wie wir be⸗ 
reits berichtet haben, ſind in die Wohnung des Uhrmachers 
Max Singer, an der ul. 3⸗go Maja 68, während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit, Unbekannte eingedrungen und mit einer lohnen⸗ 
den Beute entkommen. Urſprünglich wurde der Schaden mit 
1500 Zloty beziffert. Jetzt erſt, nachdem die verreiſte Gat⸗ 
tin des S. heimgekehrt iſt, wurde der Schaden feſtgeſtellt. wo: 
bei es ſich herausſtellte, daß neben dem Diebſtahl von Rin⸗ 
gen, Uhren und anderen Wertgegenſtänden auch koſtbare 
Garderobe abhanden gekommen iſt. Der eigentliche Wert 
der geſtohlenen Gegenſtände beträgt 5000 Zloty. Von den 
Tätern fehlt bis jetzt jede Spur. 

Chorzow. (Selbſtmord im Chor zower Wäl d⸗ 
chen.) In dem Wäldchen, neben dem Schwerzertal bei Cho⸗ 
rzow, wurde der 53jährige Hüttenbeamte Karl Heiling in 
itzender Haltung, erhängt aufgefunden. Man ſchaffte den 


oten nach der Leichenhalle des Spitals in Chorzow. Die 
Beweggründe zu dieſer Tat ſind nicht bekannt. 
Schwientochlowitz und Umgebung 
Vismarckhütte. (Ein Gepäckwagen entgleiſt.) Auf 
der Station Bismarckhütte entgleiſte ein Gepädwaggen des 


Güterzuges Nr. 2596. Der Waggon entgleiſte etwa 30 Meter 
vom Stellwerk und kippte um, wobei er ſtark beſchädigt wurde. 
Perſonen find bei dem Unglücksfall nicht verletzt worden. 
Hohenlinde. (Radler von einem Auto ange: 
fahren.) An einer Straßenkreuzung wurde der Radler Alfons 
Raiſch aus Bismarckhütte von einem Perſonenauto angefahren. 
Raiſch erlitt Verletzungen im Geſicht und an den Beinen. Es 
erfolgte die Ueberführung in das Spital. Den Unfall ſoll nach 
polizeilichen Feſtſtellungen der Chauffeur verſchuldet heben, der 
zu ſchnell gefahren iſt. 


mm 


zu kaufen gesucht. 


MALEREI 


Daas wertvolle, praltijche Geſchenk 
1 — 2 für eden Kunſt⸗ Liebhaber iſt ein g 
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Hoch- und Papierhandlung, ul. Bytomska 2 


(Kattowilzer und Iaurahölte-Siemianowitzer Zeitung) 
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Werbet ſtändig neue 
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Krippen, Häuſer 
Burgen, Jeſtungen 
Mühlen, Bahnhöfe 


Büch⸗u. Paplerhandzung 
(Kattowitzer u. Laurahütte⸗ 
Siemianomißer Zeitung! 
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Gastwirte und Hoteliers 


5 ul. Fabryczua 14. . ieee . . 
1 „ 2 Papierservietten 
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l Öfferlert: Zahnstocher etc. 
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und Beſchäfttigungsſpiele 

Reis am Lager in der Tag, 
Vuch⸗ u. Papierhandlung, ul. Pytomska 2 A! \ 
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preiswert bei kürzester Lieieririst. Spezialität: Feinste Mehriarbendrucks 


LAURAHOTTE-SIEMIANOWITZER 


| für Vereine, Gewerbe, Handel und 


falls mit ſehr ſchweren Verletzungen, nach dem Knappſchafts⸗ 
lazarett in Rubnik gebracht. Seitens der Polizei iſt eine 
energiſche Unterſuchung der Angelegenheit in die Wege ger 
leitet worden. 2 


Rohleniturz in der Wawelgrube 


In der Wolfgang⸗ und Wawelgrube in Ruda ſtürzten. 
vlötzlich gewaltige Kohlenmaſſen ein. Zum Glück befanden 
ſich in dieſer Strecke nicht viel Arbeiter, denn ſonſt wäre 
eine große Kataſtrophe unvermeidltch. Am 7 Uhr früh 
ſtürzten plößlich auf dem Heinitz⸗Flöz in 380 Meter Tiefe 
gegen 12 Tonnen Kohle ein. Zu derſelben Zeit befand ſich 
an dirſer Stelle der Kohlenauflader Johann Weinhold, der 
durch die Kohlenmaſſen günzlich zugeſchüttet und getötet 
wurde. Zwei weitere Arbeiter, und zwar Alois Fronczok 
und Nudolf Ochmann, die ſich in der Nahe befunden haben, 
erlitten arge Verletzungen. Fronczok hat auf dem ganzen 
Körper zahlreiche Wunden erlitten. Gefährlich ſind die 
Kopfwunden, die er davon trug. Im ſchwerverletzten Zu⸗ 
ſtande wurde der Bedauernswerte ins Lazarett eingeliefert. 
Ochmann wurde leichter verletzt und nachdem ſeine Wunden 
| verbunden wurden, konnte er der Hauspflege übergeben 
werden. An der Unglücksſtelle iſt der Leiter des Berg⸗ 
| amtes in Königshütte erſchienen, um die Urſachen des An⸗ 
glücksfalles feſtzuſtellen. 


Rybnik und Umgebung 
(X Verſuchter Selbstmord 


eines 
Rubniker Garniſon. In der Nacht von Donnerstag auf Frei⸗ 
tag verſuchte gegen 3 Uhr ein beim 75. Regiment ſtationier⸗ 
ter Fähnrich, deſſen Namen uns nicht bekannt iſt, feinem 


Fähnrichs in der 


Leben durch Erſchießen ein Ende zu bereiten. Er ſchoß ſich 
aus einer Armeepiſtole eine Kugel in den Kopf, die ihn an 
der rechten Schläfe ſehr ſchwer verletzte, jedoch nicht ſeinen 
Tod herbeiführte. Er wurde mit lebensgefährlichen Ver⸗ 
letzungen nach dem hieſigen Knappſchaftslazarett gebracht. 
Der junge Mann war als lebensluſtiger Menſch bekannt; 
der durch ihn unternommene Schritt iſt daher vollkommen 
unverſtändlich. Allem Anſchein nach ſind die Motive zu die⸗ 
ſer unglückſeligen Tat in einer unglücklichen Liebesgeſchichte 
zu ſuchen. 


Lublinitz und Umgebung 
13 jähriger Knabe unter dem Güterzug. 


Auf der Gleisſtrecke der Station Neu-⸗Herby wurde der 13. 
jährige Czeslaus Michalski von den Rädern eines Waggons 
angefahren. Dem Burſchen wurde das linke Bein vom Kör⸗ 
per abgetrennt. Der Junge ſoll ſich zwiſchen den Waggons 
verſteckt haben. Es erfolgte die Einlieferung in das Spital in 
Czenſtochau. 


Deutſch-Oberſchleſien 


Mißglückter Handgranatenanſchlag in Gleiwitz. 

Am Donnerstag früh wurde, wie erſt jetzt bekannt wird, 
von unbekannten Tätern in die Wohnung des, der SPD. ange⸗ 
hörenden, Sebeſta, Siedlung Süd, eine Handgranate gewor⸗ 
fen. Die Hausbewohner hörten gegen 3,15 Uhr ein ſtarkes Ger 
klirr und das Hineinfallen eines ſchweren Gegenſtandes. Im 
Korridor fanden fie dann eine abgezogene Stielhandgranate, 
die jedoch nicht explodiert war Vor dem Haufe waren friſche 
Autoſpuren zu ſehen, jo daß die Attentäter wahrſcheinlich im 
Auto an das Haus herangefahren ſind. Die Handgranate wurde 
von der Polizei ſichergeſtellt. 

E v . w ̃ A ]⅛ !r¹ Li. 
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